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Nur wer um die Tiefe weiB, kennt das ganze Leben. 

S t e f a n  Zweig 



Diese These ist meinen Eltern und meiner Schwester gewidrnet 

(Ova teza je posvecena mojim roditeljima i sestri) 

iii 



Abstract 

This thesis compares lives of two famous artists of the twentieth 

century, those of Viennese writer Stefan Zweig and actor Alexander 

Granach from Galicia. 

The primary objects of investigation are the autobiographies; 

Stefan Zweig's monumental chronicle, The World of Yesterday, and 

Alexander Granach's personal avowal, There Goes an Actor, both 

published posthumously 1944 and 1945, respectively. This thesis first 

examines the differences and similarities of the artists' accounts of their 

formative years. Special attention is then given to their views on Judaism 

and each artist's awareness of religion and national affiliation in his work. 

In a further comparative examination, the topics of Nazism and exile will 

be discussed, particularly as they were perceived by Stefan Zweig. 

The cornparison of both autobiographies results in fresh 

perspectives and leads to important discoveries concerning the lives and 

works of both artists, who, as the study shows, were fundamentdly and 

lastingly shaped by their childhood experiences, their class and their 

social milieu, not only with respect to their general attitude toward life 

and the world, but also in regards to their religion and their artistic work. 



Zusamrnenfassung 

Die vorliegende Arbeit versucht das Leben zweier bedeutender 

Künstler des 20. Jahrhunderts zu vergleichen, namlich das des Wiener 

Schriftstellers Stefan Zweig und das des aus Galizien stammenden 

Schauspielers Alexander Granach. 

Gegenstand der vorliegenden Untersuchung sind die 

Au tobiographien, die beide Künstler hinterlassen haben, Stefan Zweigs 

1944 erschienenes epochales Zeitdokument Die Welt von Gestern und 

Alexander Granachs 1945 veroffentlichtes Lebensbekenntnis Da geht ein 

Mensch. Diese Arbeit untersucht die Unterschiede und Gemeinsamkeiten 

zunachst ihrer Kindheit und Jugend. Der Vergleich widmet besondere 

Aufmerksamkeit ihrer Auseinandersetzung mit dem Judentum und dem 

Künstlertum. Bei Stefan Zweig werden zusatzlich die Themen Nazismus 

und Exil hinzugezogen. 

Das Ergebnis dieses Vergleichs bringt neue Perspektiven und 

führt zu wichtigen Erkenntnissen über die Lebensgeschichte und das 

Schaffen der beiden Künstler sowohl in bezug auf ihre Einstellung zum 

Leben und zur Welt als auch in bezug auf ihre Religion und ihr 

künstlerisches Schaffen. Beide wurden von ihren Kindheitserfahrungen, 

ihrem Stand und sozialen Umfeld nachhaltig gepragt. 
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Einleitung 

Gegenstand dieser Untersuchung sind die Autobiographien zweier bedeutender 

Künstler des 20. Jahrhunderts: des Schauspielers Alexander Granach und des 

Schriftstellers Stefan Zweig. Diese Arbeit will neue Perspektiven offnen und das 

Leben beider Künstler durch eine vergleichende Darstellung verschiedener Aspekte 

ihres Werdegangs neu beleuchten. Die Methode, die dieser Untersuc hung zugrunde 

liegt, ist ein Vergleich der Darstellung von Kindheit, Jugend und Judentum, und der 

Auseinandersetzung beider Autoren mit ihrem Künstlertum, der Politik und dem 

Nazismus. Diese Arbeit versucht, kritische Distanz zu wahren, und zieht in Betracht, 

daB es sich hier um zwei Künstler handelt, die ihr Leben literarisch gestalten und ihre 

Erinnerungen ausschmücken. Ein Beispiel sol1 an dieser StelIe genügen: Alexander 

Granach will in seiner Autobiographie als "überzeugter, typisch jüdischer ~ ~ t i m i s t " l  

gesehen werden, der vieles durchmachen muBte. Er nutzt aber alles, was ihm das 

Leben schickt, um sein SelbsbewuBtsein zu stiirken. Wahrend Alexander Granach 

zulaBt, da6 man von einigen seiner ~ n g s t e  und Schwachen erfahrt, lehnt Stefan 

Zweig solche personlichen Bekenntnisse ab. Er spricht kaum von sich selbst und will 

eher zeigen, wohin er gehorte, bevor man ihm seine Welt raubte: zu den führenden 

Kreisen des geistigen Europas. Die Welt von Gestem, das ist nicht zu vergessen, ist 

aus der Perspektive eines Humanisten und Europaers geschrîeben2 und gibt vor, ein 

Spiegel der kulturellen Andermgen in Europa seiner Zeit zu sein? 

l Alexander Granach. in Albert Klein und Raya Kruk Alexander Grnnach: Fast verwehte Spuren 
(BerIin: Edition Hentrich, 1994) 77. 
2 ~ e o r g  Iggers, "Sorne Introductory Observations on Stefan Zweig's World of Yesterday," Slefan 
Zweig: The World of Yesterday's Humanist Today. Proceedirlgs of the Stefan Zweig Synrposium, hrsg. 
Marion - Sonnenfeld (Albany: State University of New York Press, 1983) 2. 
- ' ~ e n r ~  M. Rosenwald, Hrsg., Jahrhundertwende (New York: Harcourt. Brace Br World, 1968) 4. 



Der zwischen den beiden Weltkriegen international bekannteste 

deutschsprachige Schriftsteller Stefan Zweig wurde am 28. November 188 1 als 

zweiter Sohn von Moritz Zweig, einem Wiener GroBindustriellen, und seiner Frau Ida 

Brettauer in der osterreich-ungarischen Metropole geboren. In einer von dem 

Reichtum seiner Familie gesicherten Geborgenheit aufgewachsen, ist Stefan Zweig 

"zugleich der Sohn einer sterbenden bürgerlichen Kultur, deren Zerfall die Tragik 

seines Lebens bedeutet~e]."~ Er gehort zu der von der Kunst begeisterten Generation 

des ausgehenden Jahrhunderts, einer Generation, die Literatur, Musik und Theater 

vergottert, gleichzeitig aber die Politik verabscheut und deren gesellschaftliche 

Ignoranz Zweig spater selbst kritisiert. Für diese Zeit seiner Jugend pragt er im 

spateren Alter das Schlagwort "das goldene Bitalter der Sicherheit." Er fiingt früh an 

zu schreiben und wird ein sehr produktiver Schriftsteller. Seine in etwa fünfzig 

Sprachen übertragenen Werke enthalten neben Gedichten, Erzahlungen, Novellen, 

Biographien, Über~etzun~en, Einleitungen zu den Werken anderer Schriftsteller, 

neben einem vollendeten und einem unvollendeten Roman auch Essays, Dramen, 

Legenden und ein Libretto. Zweig gehort auch zu den bedeutendsten Briefschreibem 

der deutschen Literatur in der ersten Halfte des 20. Jahrhunderts; er hat 

schiitzungsweise sogar 30.000 Briefe geschrieben.5 1904 schlieBt er sein Studiurn ab 

und wird Doktor der Philosophie. Nach dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs arbeitet 

Stefan Zweig zunachst im Kriegsarchiv des Kriegsministeriums, dam aber verbringt 

er die letzten Kriegsjahre als Kriegsgegner in der Schweiz. Der Krieg tragt dam bei, 

daB Zweig ein zunehmend pazifistisch-humanitaes Lebensgefühl herausbildet. Stefan 

4~ritz  Martini, Deutsche Literaturgeschichte von den Anfhgen bis zur Gegenwcin (Stuttgart: Alfred 
Kroner Verlag, 1984) 5 12. 
5 ~ i e  genaue Anzahl von Zweigs Briefen ist nicht bekannt. Die Briefsammlung Briefe an Freunde, die 
in dieser These benutzt wird, wurde 1978 bei Fischer veroffentlicht als 22. Band der Gesarnrnelten 
Werke irz Einzelausgaben. 



Zweig bereist Europa, Indien, Nordafrika, Nord- und Mittelamerika. Die Jahre 

zwischen 1918 und 1934, in denen er auch am meisten reist, sind seine produktivsten 

Jahre. 1934 übersiedelt er endgültig nach London und lebt dort im Exil. Nach dern 

Ausbnich des Zweiten Weltkriegs fiieht Stefan Zweig zunachst nach New York und 

dann nach Brasilien, wo er 1942 mit seiner zweiten Ehefrau den Freitod wahlt. 

So wie Zweig sich in der Literatur verdienstlich rnacht, schafft sich Alexander 

Granach in der Welt des Theaters Rang und Namen. Der grofle Berliner Schauspieler 

Alexander Granach, von seinen Freunden K6nig der Ostjuden genannt, wird-nur 

wenige Jahre nach Stefan Zweig-am 18. ~ p r i r  1893 unter dem Namen Jessaja 

Szajko Gronach in einem kleinen Dorf namens Werbiwizi in Ostgalizien geboren.6 Er 

komrnt als siebtes von zehn Kindern einer m e n ,  jüdischen Bauernfarnilie zur Welt. 

Von früh auf ist er gezwungen, sein Brot durch harte Arbeit zu verdienen. Nach dem 

kurzen Besuch der religiosen Schule, fdngt Alexander Granach mit seiner 

Backerausbildung in Horodenka an. Wahrend Stefan Zweig ein seinem hoheren 

sozialen Stand angemessenes Leben führen kann, muB Alexander Granach jeden Tag 

an das Überleben denken. Seine erste Begegnung mit dem Theater ist für ihn 

entscheidend und sol1 den Rest seines Lebens bestimrnen. "Das ist die Welt, wo ich 

hingehore! Hier will ich leben, hier will ich sprechen, schreien, spielen, erzahlen von 

meiner Neugierde, von meinen ~raumen!"7 Der Weg zur Erfüllung seiner Traume 

führt Granach nach Berlin, wo er zuerst als Backer und schliel3lich als Sargpolierer 

arbeitet, dabei Deutsch lernt und schlieBlich das Glück hat, privaten 

6~lexander Granachs Geburtsdatum ist nicht genau zu bestimmen. In einigm Publikationen findet man 
1 890, und Granach selbst hat zu verschiedenen Zei ten unterschiedliche Angaben gemacht. Auf 
Granachs Grabstein in New York ist das Geburtsdatum 1893 eingemeiBelt, da dieses Jahr nach 
Aussage von Granachs Neffen Melville Granach in Granachs Geburtsurkunde genannt wird. Melville 
Granach wurde die Geburtsurkunde von seinem Vater, Alexanders Bruder, gezeigt. 
'~lexander Granach, Da geht ein Mensch: Roman eines Lebens (München: Piper. 1990) 184. Alle 
weiteren Zitate beziehen sich auf diese Ausgabe und werden im Text mit der Abkünung Granach und 
der Seitenzahl in Klmmern angegeben. 



Schauspielunterricht bei dem damals bekannten Schauspieler Emil Milan zu erhalten. 

1912 erhalt Alexander Granach als einziger von hunderten Bewerbem ein Stipendium 

für die Schauspielschule des Deutschen Theaters, das unter der Leitung von Max 

Reinhardt steht und an dem Granach dann auch für fünf Jahre engagiert wird. Wie 

sehr Granach seinen Beruf als Schauspieler liebt, zeigt sich daran, daB er sich 

tatsachlich seine krummen Beine von h z e n  brechen und richten 1aBt. Er tritt am 

Max Reinhardts Theater auf, sowie an den groBen Berliner Bühnen unter Jürgen 

Fehling, Leopold Jessner, Erwin Piscator und anderen. 

Anders als Zweig zieht Granach 1914 als Freiwilliger in den Krieg. Die 

Kriegsgefangenschaft verbringt er in Italien, kann aber 1918 fliehen. 1920 spielt er 

die Rolle seines Lebens, Shylock in Shakespeares Der Kaufmann von Venedig. Von 

1920 bis 1933 tritt Granach in mehr als 50 Stücken auf und spielt in 24 deutschen 

Filmen mit. 1933, nachdem Hitler zur Macht kommt, muB Granach, der vorn 

jüdischen Backergehilfen aus einem kleinen ostgalizischen Ort zum gefeierten 

Berliner Schauspieler gewordene Künstler, ins Exil gehen. Wo Stefan Zweig im 

gemieteten Haus in England sein Leben ohne groBere Problerne fortsetzen kann, ist 

Alexander Granachs Leben im Exil alles andere als leicht. Jede Station auf seinem 

langen Weg der Emigration (Polen, Tschechoslowakei, Sowjetunion, Schweiz) wird 

jedoch ein Wiederaufstieg für ihn.8 Er tritt im Theater auf und spielt in zwei 

sowjetischen Filmen mit. In den USA, wo er sich am Ende niederlaBt, setzt er seine 

erfolgreiche Karriere fort, trotz der Tatsache, daB er am Anfang nicht einmal die 

englische Sprache kann. Er spielt am jiddischen Thater in New York, reist dann aber 

nach Hollywood, wo er in elf amerikanischen Filmen mitwirkt. Am 14. Miin 1945 in 

New York stirbt Alexander Granach, ein Mensch, der sich Verandemngen so gut 

*~lbert  Klein und Raya Knik 6. 



anpante und sich mit Wenig zu begnügen wuBte, an einer Embolie infolge einer 

bereits überstandenen Blinddarmoperation. Sein Name ist ein unausloschbarer Teil 

der Geschichte des Berliner Theaters und seiner fortschnttlichen Auffühmngen in der 

Zeit der Weirnarer Republik. 



1. Forschungsstand und Problemdiskussion 

Der Bestand an Forschungsliteratur zu Stefan Zweigs Leben und Werk ist grol3. Man 

kann ihn in drei Gruppen einteilen: Die erste Gruppe konzentriert sich auf Zweig, den 

Menschen und seine Personlichkeit, die zweite versucht, Zweig und sein Verhaltnis 

zu den anderen darzustellen, und die dritte Gmppe bemiiht sich, Interpretationen zu 

Zweigs Werken zu finden.9 Der Akzent der alteren Forschung Iiegt besonders an 

seiner Stellung zum Judentum, womit sich die Forschung zum Teil bis heute 

beschaftigt. In den sechziger Jahren findet man vor allem viele Komparativstudien 

über Zweig und seine Zeitgenossen. Dam kommen Zweigs Briefe an Freunde, 1902- 

1942, herausgegeben von Richard Friedenthal, die 1978 als 22. Band seiner 

Gesammeifen Werke in Einzelausgaben im S .  Fischer Verlag erschienen sind. Zweigs 

Briefe von 19 14- 19 19 erschienen nochmals 1998, herausgegeben von Knut Beck, 

Jeffrey B. Berlin und Natascha Weschenbach-Feggeler. Zu Zweigs 100. Geburtstag 

veranstaltete die State University of New York ein Symposium in Fcedonia. Dieses 

Symposium bedeutete ein Wiederaufleben der wissenschaftlichen Beschiiftigung mit 

Stefan Zweig, die bis heute nicht nachgelassen hat. 

Für die gegenwiirtige Forschung ist das wichtigste Ereignis der im Februar 

1992 stattgefundene Internationale Stefan Zweig KongreB in SchloB Leopoldskron in 

Salzburg anlaBlich der fünfzigsten Wiederkehr des Todestages von Stefan Zweig. Die 

Akten dieses Kongresses wurden veroffentlicht. Diese Veroffentlichung stellt den 

groBten Teil der jüngeren Forschung über Stefan Zweig dar und befaBt sich vor allem 

mit Zweigs Tatigkeit im Exil und seinen letzten Tagen. Die gegenwiirtige Stefan 

Zweig Forschung beschaftigt sich mit Stefan Zweigs Verhaltnis zu anderen, wobei 

9~andolf  Klawiter, "The State of Stefan Zweig Research: An Update." hrsg. Sonnenfeld 329. 



viele bisher nicht veroffentliche Briefe an Albert Einstein, Franz Werfel, Felix Braun 

und Paul Zech im Vordergrund stehen. Dam kommen noch die Interpretationen zu 

Stefan Zweigs Werken. Die Frage der Beziehung zwischen Zweig und dem 

Judentum, sowohl personlich als auch in seinen Werken, beschaftigt die Forscher 

nach wie vor. Die Ergebnisse werden spater in dem Punkt Stellung zum Judentum 

besprochen. In den letzten zehn Jahren ist keine Biographie über Zweig in Buchform 

erschienen, bis auf eine im Spanischen, obwohl ein groBes Interesse an seinem Leben 

besteht; die meisten veroffentlichen Artikel haben biographischen Charakter. 

Erstaunlicherweise wurde Zweigs Autobiographie bisher nur mit Heinrich Manns Ein 

Zeitalter wird besiclztigt in einem kurzen Artikel verglichen. 

Mit Alexander Granach hat sich die Forschung bisher jedoch nicht beschaftigt. 

1993, genau zum 100. Geburtstag Granachs, erschien das Buch Alexander Granach: 

Fast verwehte Spuren von Albert Klein und Raya Kmk, das die ganze Forschung über 

Granach darstellt. Seine "Adoptivstadt" Berlin vergaB ihn nicht und eroffnete an der 

Akademie der Künste ein Alexander Granach Archiv, in dem sich der NachlaB von 

Alexander Granach befindet. Es ist kein groBer Bestand: Neben ~ a n u s k r i ~ t e n ,  l O 

Dokumenten, einigen Photos, Theaterzetteln und Programmheften, sind das 

umfangreichste Konvolut seine Briefe an seine langjahrige Freundin Lotte Lieven- 

S tiefel, mit der Granach von 1934 bis 194 1 korrespondierte. 1 

Stefan Zweig gibt seiner Autobiographie, für die keine Unterlagen und 

Lebenszeugnisse vorhanden sind, ursprünglich den Tite1 "Meine drei Leben"; das 

l k e i d e r  habe ich noch keinen Zugang ui den Manusknpten erhalten. 
l  ES gibt noch ein Telegrarnrnfcimular (wahrscheinlich von 1945) mit der Unterschrift A. Granachs. 



erste im "goldene(n) Zeitalter der ~icherheit" l2  bis zum Kriegsausbruch 1914, das 

zweite bis 1933, als er die Hohe seines beniflichen Erfolgs erreicht und das dritte im 

Exil, vom Beginn der Hitlerzeit bis zum Ausbruch des Zweiten ~ e l t k r i e ~ s . l 3  "Die 

Welt von gestern," so wie Stefan Zweig sie in seiner Autobiographie darstellt, pragt 

sein ganzes Leben. "Im Sinne des Erkliirers bei einern Lichtbildervortrag; die Zeit gibt 

die Bilder, ich spreche nur die Worte dazu" (Zweig 7), halt er die geistige Welt in der 

ersten Halfte des 20. Jahrhunderts fest. Zweig beschreibt nicht so sehr sein eigenes 

Schicksal als vielmehr das Schicksal seiner Generation. Seine Autobiographie 

konzentriert sich auf das Leben im goldenen "Zeitalter der Sicherheit" (Zweig 15), 

das Künstlertum, seinen Kampf um die geistige Vereinigung Europas, seine Reisen 

und seine literarischen Bekannschaften und Begegnungen. Wir erfahren, wie er zu 

Krieg, Judentum, Politik und Nationalsozialismus steht. In seiner Autobiographie, wie 

in seinem Leben, ist Stefan Zweig typischer Vertreter der geistig-künstlerischen Elite 

seiner Zeit und richtet sich mit seiner Autobiographie als solcher an die 

Gleichgesinnten. 

Die Welt von Gestern ist nicht vollstandig und bleibt in vielem an der 

Oberfïache. In seiner Beschreibung der Welt erwahnt Zweig die politischen 

Urnstande nur nebenbei, aber diese Welt ist ohne Erorterung der politischen 

Hintergrunde nicht zu verstehen. Zweig kann sich auch nicht dazu bringen, das, was 

er von der politischen und sozialen Realitat wahrnimmt, ohne Milderungen und 

Abschwachungen zu schildem. In seiner Autobiographie 1 s t  Stefan Zweig vor allem 

sein Privatleben aus. Er erzahlt von seinen Bekanntschaften mit berühmten Künstlern, 

2~ tefan Zweig, Die Welt von Gesrern: Erhnerungen eines Europders (Frankfurt/M: Fischer, 1996) 
15. Alle weiteren Zitate beziehen sich auf diese Ausgabe und werden im Text mit der Abkürzung 
Zweig und der Seitenzahl in Klammern angegeben. 
13~ona ld  A. Prater, "Stefan Zweig" Deutschspruchige Enlfiteratur seit 1933,11, hrsg. John M. Spalek 
und Joseph Strelka (New York: Francke, 1989) 1057. 



ohne den Wert und die Einstellung, die diese Künstler haben, zu analysieren. l4 Es ist 

nicht ganz klar, warum die Künstler, die er erwahnt, ihn interessieren und die 

anderen, die vie1 modemer in ihrem Ausdruck sind, nicht.15 Für jemanden, der von 

Freud so begeistert war, fehlen in seiner Autobiographie sehr die psychologischen 

Gedanken, die in seinen Biographien von anderen im Überflu~ vorhanden sind. 16 

Wenn es zurn Schreiben kornmt, ist Zweig gegen sich selbst kritisch, was jedoch nicht 

auf sein Handeln zutrifft. Er gibt vor, alles getan zu haben, was in seiner Macht stand, 

und er sieht nicht ein, wie es hatte anders gemacht werden konnen. Zweig ist der 

Meinung, daB er das Beste der Welt gesehen hat und bedauert sein Leben nicht. Das 

bestatigt er in einem Satz, in dem er die Zeit vor dern Ersten Weltkrieg beschreibt: 

"Aber nur wer diese Epoche des Weltvertrauens miterlebt hat, weiB, dai3 alles seitdem 

Rückfall und Verdüsterung gewesen" (Zweig 227) ist. Stefan Zweig schrieb seine 

Autobiographie kurz vor seinem Tod, und es ist erstaunlich, daB er die Welt um sich 

nicht vollig begriffen hat. Er sieht "die Vorkriegswelt mit den Augen des Vorkriegs, 

den ersten Weltkrieg mit dem ohnmachtigen und leeren Pazifismus von Genf und die 

trügerische Ruhe vor dem Sturm zwischen 1924 und 1933 als die Rückkehr zur 

NormalitW' 17 

Irn Vergleich zu Stefan Zweig ist Alexander Granachs Autobiographie eine 

auch stilistisch einfache Erzahlung seines Lebens und an einen breiteren Kreis 

gerichtet. Sie wurde ebenso wie die Autobiographie Zweigs erst nach seinern Tod 

veroffentlicht. Granachs Autobiographie heiBt auf Englisch There goes an actor. Der 

deutsche Tite1 lautet Hier geht e h  Mensch. Erst gemeinsarn bringen sie zum 

1 4 ~ e o r g  Iggers, "Some Introductory Observations on Stefan Zweig's World of Yesterday," in  
Sonnenfeld 4. 
15~eorg Iggrs 4. 
16~eorg Iggen 4. 
l7I4annah Arendt. "Juden in der Welt von Gesteni," Sechs Essays (Heidelberg: 1947) 116. 



Ausdruck, was mit dem Buch gemeint ist: Granach liebt das Theater mit geradezu 

niirrischer Verehrung und ist nach Zeugnissen anderer der beste und groBzügigste 

Freund, den man sich vorstellen kann. Alexander Granachs Autobiographie reicht 

von seinen Erinnerungen aus der frühen Kindheit bis zur Verwirklichung seiner 

Traumrolle. Seine Kindheit und das Judentum, seine Heimat und das Theater sind die 

wichtigsten Punkte, über die Alexander Granach erzahlt und die in seinem Leben eine 

sehr groi3e Rolle spielen. 

In seiner Autobiographie I2Bt sich Alexander Granach zu verschiedenen 

Themen oft sehr personlich aus. Er berichtet von unterschiedlichen Ereignissen, wie 

dem Backerstreik im Jahre 1904, bewertet aber die Ereignisse, über die er erzahlt, 

nicht. DaB er Fehler machte und sie bereut, erfahren wir ebenso, wenngleich Granach 

das nur indirekt ausdrückt. Als er zum ersten Mal von zu Hause flieht, findet ihn sein 

Vater und bringt ihn nach Hause zurück. Granach sagt dazu nur: "Ich renne zu ihm, 

und er nimrnt meine zittemde Hand . . . Mein Vater sprach mit mir an diesem Tag über 

tausend Sachen, nur kein einziges Wort über meine Flucht. Gelobt sei sein 

Andenken! ! ! " (1 1 8). Mit keinem Satz bedauert Granach sein Leben. Im Vergleich zu 

Stefan Zweig, der nur Verzweiflung und Elend sieht, weil er die Welt nicht so 

vorflndet, wie er sie idealisiert, macht Granach das beste aus der Welt, so wie sie eben 

ist. Seine Autobiographie drückt aus, daB er sein Leben wie einen Roman empfunden 

und er nie aufgehort hat, darüber zu staunen, " d a  sein Leben 'wie das wunderbarste 

Machen sei'." 19 

1 8 ~ e o ~ o l d  Lindtberg, Alemder Granoch und d m  jiddische Thearer des Ostens, Ausstellung anlaBlich 
der Eroffnung des Alexander-Granach-Archivs der Akademie der Künste innerhalb der 
Veranstaltungen der Abteilung Darstellende Kunst, 18. April-16. Mai (Berlin: Akademie der Künste, 
1971) 5. 
19~lbert Klein und Raya K m k  7. 



2 Kindheit und Jugend 

Es ist bemerkenswert, wie die beiden Künstler den Akzent auf verschiedene 

Lebensbereiche setzen. Wahrend Stefan Zweig kaum über seine Kindheit und die 

Beziehungen innerhalb der Familie spricht, sind Kindheit und Familie für Alexander 

Granach ein wichtiger Punkt, dem er den groBten Teil seines Buchs widmet. Bei 

beiden Autoren spielen Freundschaftsbeziehungen eine groBe Rolle, wobei man 

Unterschiede und ~hnlichkeiten in ihren Beziehungen zu Freunden findet. Die 

Beziehungen zwischen Frauen und Mannern sieht Stefan Zweig nur im Licht seiner 

Kritik an der osterreich-ungarischen Monarchie, und er ist unwillig, über eigene 

Erfahrungen zu sprechen. Alexander Granach ist dabei offen, was dam beitragt, daB 

man ihn eher als einen gefühlsvollen, Zweig dagegen eher als einen rational 

vergeistigten Menschen sieht. Bei dem Vergleich der Kindheit und Jugend von 

Alexander Granachs und Stefan Zweig wird besonders deutlich, welche Unterschiede 

die verschiedenen Teile der Habsburger Monarchie pragen. 

2.1 Die sozialen und gesellschaftlichen Verhaltnisse in der Hasbsburger Monarchie 

Irn folgenden werden die sozialen und gesellschaftlichen Verhaltnisse besprochen, die 

in der Habsburger Monarchie zur Zeit Stefan Zweigs und Alexander Granachs 

Kindheit und Jugend, d. h. der Zeit um die Jahrhundertwende bis zum Ersten 

Weltkrieg hemchten. Diese Arbeit befaBt sich nur mit Wien und Galizien, denn sie 

sind Geburtsorte und Heimat der beiden Autoren. 



2.1.1 Wien 

Schon um die Jahrhundertwende war Wien eine Metropole. Die Hauptstadt der 

Habsburger Monarchie war ein "Schmelztiegel, in dern neben den tonangebenden 

Deutschen die Angehorigen vieler anderer Nationalitaten lebten und der Stadt ihr 

Gepriige gaben."20 "UnbewuBt wurde jeder Bürger dieser Stadt zurn Übernationalen, 

zum Kosmopolitischen, zum Weltbürger erzogen" (Zweig 28). Vor allem die 

wohlhabenden jüdischen Familien fühlten sich dazu bemfen, "als übernationale 

politische und kulturelle Mittler zwischen den mannigfachen auseinandergehenden 

Strornungen zu fungieren . . . . und sahen sich als Weltbürger verpflichtet, Miizene der 

Wissenschaften und schonen Künste zu sein."21 Unter ihrem EinfluB wird Wien 

gegen Ende des 19. Jahrhunderts zu einem europaischen Zentrum des Theaters und 

der ~ireratur.22 "Musik machen, tanzen, Theater spielen . . . wurde hier gepflegt als 

eine besondere Kunst" (Zweig 29). Musik bedeutete alles und das Burgtheater "war 

der Mikrokosmos, der den Makrokosmos spiegelte, der bunte Widerschein, in dem 

sich die Geseilschaft selbst betrachtete" (Zweig 30). Vor allem junge Künstler wie 

Zweig interessierten sich ausschtieBIich für die Literatur, Musik und das Theater und 

sahen in der Politik etwas ~nwürdi~es.23 Stefan Zweig sagt, daB "einzig gegenüber 

der Kunst . . . in Wien alle ein gleiches Recht" fühlten (38). Wien, wie Stefan Zweig 

uns im folgenden Zitat darstellt, war eine Stadt der Schichten, in denen jeder einzelne 

ganz genau wuBte, wo sein Platz war und wer etwas zu sagen hatte: 

An sich war Wien durch seine hunderjahrige Tradition eigentlich eine deutlich 
geschichtete und zugleich .. . wunderbar orchestrierte Stadt. Das Pult gehorte 
noch immer dem Kaiserhaus. ... Um diese Burg bildeten die Palais des 

20~rnold Bauer, Stefan Zweig (Berlin: Colloquium Verlag, 1961) 7. 
21~auer  8 
22~auer 8. 
23~onald G. Daviau, "Stefan Zweig: Model and Victirn of the lrnpressionistic Lifestyle of the Fin de 
Siécle," Gelber und Zelewitz 167. Meine Übersetzung. 



osterreichischen, polnischen, tschechischen, ungarischen Hochadels 
gewissemaBen den zweiten Wall. Dann k m  die 'gute Gesellschaft', bestehend 
aus dern kleineren Adel, der hohen Bearntenschaft, der Industrie und den 'alten 
Familien', darunter dann das Kleinbürgerturn und das Proletariat. Alle diese 
Schichten lebten in ihrem eigenen Kreise und sogar in eigenen Bezirken, der 
Hochadel in seinen Palasten im Kern der Stadt, die Diplomatie im dritten 
Bezirk, die Industrie und die Kaufmannschaft in der Nahe der RingstraBe, das 
Kleinbürgertum in den inneren Bezirken, dem zweiten bis neunten, das 
Proletariat in dern auBeren Kreis. (33) 

Obwohl das jüdische GroBbürgertum, zu dern auch Zweig gehorte, ein Teil der 

"guten Gesellschaft" war und obwohl der Anteil, "den die jüdische Bourgeoisie durch 

ihre mithelfende und fürdernde Art an der Wiener Kultur" nahm (Zweig 38), 

unermeBlich war, konnte es doch nie Teil der Aristokratie werden. Zweig behauptet, 

"die Juden versuchten auch gar nicht, in diese privilegierten Kreise ehrgeizig 

vorzudringen" und respektierten "mit Taktgefühl . . . diese traditionellen Vorrechte als 

selbstverstandliche" (37). Die Tatsache ist, daB sie sich wie AuBenseiter fühlten und 

die Assimilation unter allen Umstanden suchten, zusammen mit dern Rest des 

osterreichischen Bürgertums. Diese Gefühle wurden durch den MiBerfolg, die 

Aristokratie ganz abzuschaffen oder sich mit der Aristokratie zu verschmelzen, 

verursacht.24 Deswegen blieben sie alle dern Kaiser treu und von ihm abhangig. Vor 

allem die Juden, die keine Nation in der Habsburger Monarchie darstellten, waren von 

dern Kaiser abhiingig. Auch wenn sie sich assirnilierten, wurden sie doch immer nur 

als 'Konvertiten' betrachtet. Es sind der Kaiser und die Liberalen, die ihnen Status 

anboten, ohne von den Juden nationale Zugehikigkeit zu fordern.25 Das ware auch 

nicht moglich gewesen, denn das Judentum galt nicht als Nation. Für die Tatsache, 

daB die Juden sich als AuBenseiter fühlten, spricht eine Aussage von Zweig, in der er 

berichtet, daB sein Vater nie bei Sacher speisen wollte. Nicht aus Sparsamkeit, 

2 4 ~ a r ~  E. Schorske, Fin-de-siècle Viennn: Politics and Culture (New York: Alfred A. Knopf, 1980) 7. 
25~chorske 129. 



sondern "aus jenem natürlichen Distanzgefühl" habe er das getan, da es ihm "peinlich 

oder ungehorig" erschienen sei, "neben einem Prinzen Schwarzenberg oder 

Lobkowitz Tisch an Tisch zu sitzen" (37-38). 

Das Bürgertum in Wien wollte sich durch die Kunst der Aristokratie annahem 

und unterstützte schon daher das Theater. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts inderte 

sich jedoch die Rolle der Kunst für das Bürgertum, und es fing an, in der Kunst 

Zuflucht von der zunehmend drohenden politischen Wirklichkeit zu suchen.26 Die 

Massenparteien, die Ende des 19. Jahrhunderts gegründet wurden, wurden immer 

erfolgreic her. 1 895 wurde Karl Lueger, der anitisemitische Führer der christlich- 

sozialen Partei, zum Bürgermeister Wiens gewahlt. Kaiser Franz Joseph weigerte sich 

viemal, seine Wahl zu sanktionieren,27 muBte aber nach zwei Jahren dern Willen der 

Wahler nachgeben. So begann ein Jahrzehnt der christlich-sozialen Regiemng, mit 

dern Ergebnis, daB Wien genau das Gegenteil von dem in sich vereinigte, was der 

klassische Liberalismus anstrebte: Antisemitismus, KIerikalismus und 

~ommunalsozialismus.~ 8 Diesen Zusarnmenhang hat Stefan Zweig nicht 

durchschaut. Wenn er von Karl Lueger spricht, so spricht er zwar von seinem 

offiziellen Antisernitismus (82), behauptet aber, daB "seine Stadtvemaltung tadellos 

gerecht und sogar vorbildlich demokratisch" geblieben sei und da8 Juden, "die vor 

diesem Triumph der antisernitischen Partei gezittert haben, . . . ebenso gleichberechtigt 

und angesehen weiter" lebten (83). Er vergiBt, daB dieser Triumph für Juden 

*%chorske 8. 
2 7 ~ . ~ . ~ .  Taylor, The Habsburg Monarchy 1809-1918: A History of the Austrion Empire and Ausrrici- 
Hungary (London: Hamish Hamilton, 1948) 176. 
28~chorske 6. 



gleichzeitig den AusschluB aus der Regierung, dem Ausbildungswesen und dem 

offentlichen Dienst bedeutete.29 

Über seine Kindheit sagt Stefan Zweig in seiner Autobiographie sehr wenig. 

Sein Weg wird von Anfang an durch die Tatsache bestimmt, daB man "in jeder 

begüterten Familie schon um des Gesellschaftlichen willen sorglich darauf (hielt), 

'gebildete' Sohne zu haben" (Zweig 45), was eigentlich bedeutet. da.B Zweigs 

Bildungsweg zur Universitat führen wird. Insofern ist er ein typischer Vertreter der 

jüdischen, groBbürgerlichen Schicht Wiens. Seine Jugend reflektieri die Atmosphiire, 

die am Ende des 19. Jahrhunderts in Wien herrschte. Aus der Misere seines 

Exilantendaseins zurückblickend, neigt Zweig imrner wieder dazu, die Welt der 

Kindheit und Jugend, der goldenen Zeit, wie er sie nennt, zu idealisieren: "Man lebte 

gut, man lebte leicht und unbesorgt in jenem alten Wien" (40). Alle sprachlichen und 

nationalen Unterschiede, sowie alle religiosen Konflikte verschwinden, wo Zweig 

über das Wien von gestern spricht. Sein Bild von Wien von gestem ist eine 

Erfindung , wie nicht nur von Historikern, sondem auch von seinen Zei tgenossen 

bestiitigt worden ist.30 Tatsachlich war Wien eine von starken religiosen und sozialen 

Unterschieden beherrschte s tadt.3 1 GroBe soziale Konflikte, ausgreifende Armut, 

Antisemitismus, ethnische und religiose Spannungen durchzogen das Herz der Stadt. 

Man konnte fragen, wamm Stefan Zweig der Zeit seiner Kindheit und Jugend so 

blind gegenübersteht. Die Antwort darauf zu finden, ist keine leichte Aufgabe. 

Vielleicht, weil er, schon verzeifelt und von Todesgedanken geplagt, im unbequemen 

29~ionel B. Steirnan, "The Edipse of Hurnanism: Zweig between the Wars." Modem Austrian 
Literature. Journal of the International Research Association. Special Stefan Zweig Issue 14 (1981): 
177. 
30~eon Botstein. "Stefan Zweig and the Ulusion of the Jewish European." in Sonnenfeld 9 1 .  

l~otstein 9 1 .  



Exil auf bequeme Zeiten zurückblickt. Jeder Mensch neigt, wenn er  ein gewisses 

Alter überschritten hat und besonders dann, wenn die Zeiten sich verschlechtert 

haben, dazu, die Jugend und Vergangenheit zu verschonem. 

2.1.2 Galizien 

Die Probleme, die der Habsburger Monarchie zu schaffen machten, werden im 

Vergleich der Schilderungen Zweigs mit den Erinnerungen Granachs, dessen 

Kindheits- und Jugendjahre in Galizien vornehrnlich von Not und AXIIIU~ gepragt 

waren: besonders deutlich, 

Im 19. Jahrhundert wurde Galizien infolge des Ausbaus der Bahnlinien 

moderner und "versuchte, den AnschluB an die neueren Entwicklungen nicht zu 

verlieren."32 Die politische Bewegung des Nationalismus, der die Habsburger 

Monarchie zunehrnend erschütterte, wirkte sich auch in Galizien aus. Jetzt gibt es 

nicht nur groBe Unterschiede zwischen GroBgrundbesitzern, Handlern, deren 

Mehrheit Juden ausrnachen, und der Bauemschaft, zu der Polen, Ukrainer und Juden 

gehoren, sondern auch eindeutige Unterschiede der nationalen Zugehorigkeit. Man 

unterscheidet nun zwischen Polen, Ukrainern und Juden. Durch diesen Wandel 

verschlechtern sich die Verhaltnisse für einen groBen Teil der jüdischen 

~ e v o l k e r u n ~ . ~ ~  

3 2 ~ l a u s  Hodl, Als Bettler in die Leopoldstadt: Galizische Juden ouf dern Weg nnch Wien (Wien: 
Bohlau, 1994) 21. 
3 3 ~ i i d l  21 



In dern ostgalizischen Dorf Werbiwizi, in dern Granach geboren wurde, leben 

PoIen, Ukrainer und Juden. Die Kiassen- und Sprachunterschiede werden von 

Alexander Granach an einem Beispiel aus seinem Dorf beschrieben: 

Das Dorf hatte zwei Hugel; auf einem stand die kleine Holzkirche mit ihrem 
Zwiebeldach, auf dern andem lag das Gut. Die kleinen Chatas im Dorfe hatten 
Strohdacher, die braun und schwarz gerauchert waren von den Karninen, 
durch die es hereinregnete, und am ~ u a l m  konnte man imrner riechen, ob bei 
den Nachbarn Fleisch gekocht wurde. Die Stallungen des Gutes, die 
Scheunen, die Gesindequartiere hatten auch Strohdacher. Nur ein Haus war 
weiB, hatte ein ~lumenbeet, und das Dach war mit Hoizschindeln getafelt. Es 
war etwas Fremdes für uns, das Gut gehone dern polnischen Gutsbesitzer. 
Zwischen dern Gutsbesitzer und dern Dorfe war eine Wand. Es war eine 
fremde Welt. Er, seine Frau, seine Kinder und sogar seine Angestellten 
rnischten sich nicht mit dern Dorfe. Auch die Sprache war eine andere. 
Polnisch. (15-1 6) 

Der erste Nachbar der Granachs ist eine ukrainische Familie, die mit Granachs 

Familie in enger Beziehung steht. Beide Familien sind durch vier personliche 

Freundschaften verbunden (Granach 44), aber es besteht auch eine Rivalitat zwischen 

den envachsenen Miinneni, die zwischen achtzehn und dreiBig sind (Granach 45). Die 

folgende Szene zeigt, wie leicht es für Gebildete ist, mit den ungebildeten Bauern 

umzugehen und die Beziehungen zwischen Juden und anderen in Unruhe zu bringen, 

was in diesem Fall katastrophale Folgen hat: 

Am letzten Feiertag war die kleine Holzkirche vollgepackt, und der rundliche 
Dorfpfarrer mit der niedrigen Stim und den drahtahnlichen Haarborsten redete 
und redete. Jeder wuBte, daB er gestern den Gutsbesitzer besucht, dort 
gegessen und getrunken hatte und mit vielen Geschenken nach Hause 
gekommen war; und er sprach auch schon selber darüber, was man ihm dort 
erzahlt hatte: daB der jüdische Bankier, Herr Jungemann, den Gutsbesitzer 
pfanden lassen wollte und daB alle Juden Freitagabend weiBe Semmeln, 
Fische und Pflaumenkompott Men. Und schlieBlich waren es doch Juden, die 
unseren Heiland gekreuzigt hatten. Und da gabe es noch Leute im Dorf, die in 
Freundschaft mit ihnen lebten, ihre Kinder saugten und sich mit ihnen 
mischten. Er nannte die Fedorkiws nicht beirn Namen, aber alle wuBten, wen 
er meinte. (Granach 46) 

Antisernitismus, Boshaftigkeit, kleinliches Denken herrschen im Heimatdorf 

Granachs. Die Juden sind dem Neid, Aberglauben und HaB der Kirche, der Obrigkeit 



und der Mitbürger und Nachbarn wehrlos ausgeliefert. Der Vorfall in der Kirche führt 

spater zu einem Unfall, in dem bei einem Streich, den die betrunkenen Nachbarssohne 

den Granac hs spielen wollen, beide Familien einen Sohn verlieren. AIS Granac hs 

Familie umzieht, bekommen sie einen Polen zum Nachbarn, der die Juden nicht 

ertragt, und sie "als ZubeiB" haben muB, wenn er trinkt (Granach 61). 

So beschreibt Alexander Granach detailgenau die sozialen und religiosen 

Konflikte innerhalb seines Heimatdorfes, vor allem aber die Amut des jüdischen 

Baueriilebens in Galizien. Die Forschung hat sich bisher irnmer mit den Juden in 

Schtetls beschaftigt, weniger aber mit den Juden, die als Bauern und kleine Handler 

auf dem Land zusammen mit anderen lebten. Granachs Autobiographie wird dadurch 

zu einem überaus w ichtigen Dokument, dem groBe sozialgeschichtliche Bedeutung 

zufallt. Eine Beschreibung des jüdischen Lebens in einem Shtetl um die 

Jahrhundertwende trifft aber durchaus auf Granachs Beschreibung seines 

Familienlebens zu. Die jüdischen Familien in Galizien lebten in: 

baufalligen Holzhauschen, 10- 12 Personen beiden Gesc hlechts in Stübchen 
zusammengepfercht, die e h  AusmaB von 16-25 Quadratmetern haben 
konnen. Dieser jüdischen Volksmasse fehlt es im Winter sowohl an 
Brennmaterial, um sich vor Kalte einigermaaen zu schützen, wie an Brot, um 
den Hunger der kleinen Kinder und der Envachsenen zu stillen. Kalte, Hunger 
und das Zahren [!] des Ungeziefers führt ganze Teile der 'üdischen 
Menschenmassen der tiefsten menschlichen Degenerierung anheim. j 4  

Die Aufzeichnungen der Zeugen zeigen, "da6 die Juden zwar in groflerer materieller 

Not als die Polen lebten, sich aber trotzdem durch eine groBere Sparneigung als diese 

aus~eichneten."~~ Die materielle Notlage der Juden in Galizien brachte es mit sich, 

daB viele die Emigration als die einzige Losung des Problems sahen, was zu einer 

gesteigerten Mobilitat führte. 

3% Hodl 33. Orginalquelle unauffindbar. 
3 5 ~ a c h  Aufieichnungen der Zeugen, in Hodl 34 



Es gab aber nicht nur arme Juden. In Zentren der groBeren Ortschaften konnte 

man den Wohlstand der stadtischen Juden an den schonen Hausern erahnen.36 In 

seinem Bericht über den Umzug nach Horodenka, einer kleinen Stadt neben 

Werbiwizi, erinnert sich Alexander Granach an den Unterschied zwischen dern 

reichen und dem amen jüdischen TeiI der Stadt: 

Der jüdische Teil der Stadt war durch die HauptlandstraBe in zwei Teile 
geteilt: die Ober- und Untergassen. Der zu den Obergassen gehorende 
Stadtteil hatte ein mit einer dichten Kastanienallee bepflanztes Trottoir und 
ging vom Gericht, dem ersten groBen Gebaude im Westen, hinunter über den 
Marktplatz, die Kirche, dann südlich die StraBe entlang .. . . Die Obergassen 
der S tadt wurden von Gemeindedienem gefegt und gesprengt und gepflegt, 
aber um die Untergassen kümmerte sich niemand. Da war ein groBer Graben, 
'Prowalj' genannt, wohin die Leute ihren Mist brachten. (Granach 70) 

Trotz der Tatsache, daB er viel Übles dort als Kind und junger Mann erlebt 

hat, liebt Alexander Granach seine Heimat Galizien. Es ist erstaunlich, da8 jemand, 

der schon als Kind hart arbeiten mufite, in der Schule von den Lehrern rniBhandelt 

wurde und unter der Tatsache, Jude zu sein, irnrner wieder leiden muBte, seine Heimat 

in der schonsten Erinnerung behalten kann. Als er nach vielen Jahren am Anfang des 

Krieges, vor dem Eintritt in die osterreichische Armee, zurück nach Hause fahrt, 

schaut er voller Liebe auf Galizien aus dem Zug: 

Ich betrachtete jetzt aus der langsam sich bewegenden Lokalbahn diese fette, 
schlafrige Erde. Ich verschlang die Pracht dieser satt-grünen Hügel, dieser 
kleinen, geschlangelten Flüsse, dieser Seen und' vertraumten Walder. Alles 
war jetzt viel schoner noch als damals. (278) 

Nachdem er eine gewiBe Zeit in Galizien verbracht hat, wo ein groBer Kampf 

zwischen Polen und Ukrainem stattfindet, begreift er: 

Mir personlich wurde es noch bewuBt, dal3 ich in dieser Heimat, die ich vor so 
vielen Jahren freiwillig verlassen hatte, nicht mehr leben konnte, auch wenn 
hier jetzt Ruhe und Ordnung wiire! Meine Wahlheimat war das Theater, das 
Theater in Berlin. Und ich muBte eigentlich nach Hause! Hatte ich nicht einen 



Beruf, dem zuliebe ich mir die Beine hatte brechen lassen? Dem zuliebe ich 
aus der Gefangenschaft geflohen war! Ich muBte wieder m m  Theater, ich 
muBte rnich durchschlagen nach Hause! (397) 

Im Gesprach mit Gisela, einer stottemden Krankenschwester, die er kurz vor seiner 

Abreise kennenlernt, behauptet er noch, er sei im Dorf Werbiwizi zu Hause, und 

würde da seine Wurzeln fuhlen: 

'Ach was, Wwwurzeln', stotterte Gisela freundlich, 'ein Mmmensch ist kein 
Baum. Ein Mensch bbbewegt sich und wwwachst in andere Gggegenden 
hinein. Wwwo er wirkt, wo er ssschafft, wo er  liebt, dddort schlagt er 
Wwwurzeln! Dort bleibt er, dort tragt er Fffrüchte,-dort ist er zu Hhhause, 
Dddu muBt zurück, wo du hingehorst, wohin es dich zieht-. . . .' (400) 

Diese Aussage trifft genau auf Granach und sein Leben zu. Granach ist immer in der 

Lage, wo auch immer sein Lebensweg ihn hinführt, in andere Gegenden 

'hineinzuwachsen.' Da seine Heimat, wie er selbst sagt, Theater ist, fühlt er sich in der 

ganzen Welt zu Hause. 

2.2 Beziehungen innerhalb der Farnlie 

Wahrend Zweig seine Familie nur beilaufig envahnt, spielt für Alexander Granach die 

Familie sein ganzes Leben lang eine wichtige Rolle. Von beiden wird jedoch der 

Vater, als typischer Reprasentant dieses Zeitalters, eingehend charakterisiert. Im 

folgenden werden die Farnilienmitglieder der beiden Künstler beschrieben und die 

Beziehungen der beiden Künstler zu ihnen. 



2.2.1 Stefan Zweig 

Stefan Zweigs Familie vaterlichseits stammte aus Mahren, wo "die jüdischen 

Gemeinden in bestem Einvernehmen mit der Bauemschaft und dem Kleinbürgertum" 

lebten (Zweig 20). Dadaurch, meint Zweig, fehite "ihnen vollig die Gedrücktheit und 

. . . die geschrneidig vordrangende Ungeduld der galizischen, der ostlichen Juden" 

(20). Sie trennten sich vom orthodoxen jüdischen Glauben und waren 

" leidenschaftliche Anhanger der Zeitreligion des 'Fortsc hritts"' (Zweig 20). Politisch 

neigten sie zu den Liberalen und suchten den AnschluB an das deutsche 

GroBbürgertum. Zweigs GroBvater war Geschaftsmann, der mit Manufaktunvaren 

handelte und in spateren Jahren nach Wien übersiedelte. Es waren die jüdischen 

Kaufleute, die damals "als erste in ~sterreich die Notwendigkeit und Ergiebigkeit 

einer Umstellung auf industrielle Produktion erkannten" (Zweig 21). Zweigs Vater, 

Moritz Zweig, ist einer, der "entschlossen hinüber in die neue Zeit" ging, "indem er in 

Nordbohmen in seinem dreiunddreihigsten Lebensjahr eine kleine Weberei 

begründete, die er dann im Laufe der Jahre langsam und vorsichtig zu einem 

stattlichen Untemehmen ausbaute" (Zweig 2 1). 

Moritz Zweig war ein vorsichtiger Kaufmann, der sicheres okonomisches 

Wachstum einer aggressiven Expansion vorzog, was seiner "zurückhaltenden und 

durchaus ungierigen Natur" entsprach (Zweig 21). Sein einziger Lebensstolz war, daB 

"zeitlebens nie jemand seinen Namen auf einem Schuldschein, einern Wechsel 

pesehen hatte und er nur immer auf der Habenseite seiner Bank" stand (Zweig 21). 

Schon in seinem fünfzigsten Lebensjahr galt Zweigs Vater "als sehr vermogender 

Mann" (Zweig 22), aber fïir die Familie Zweig "blieb die Grundhaltung, Reichtum zu 

genieBen, indem man ihn hatte und nicht indem man ihn zeigte, vollig unveriindert" 

(Zweig 23). Moritz Zweig hatte noch andere Fahigkeiten und Eigenschaften. Er 



spielte ausgezeichnet Klavier und sprach Englisch und Franzosisch. Dadurch galt er 

als "reprasentabler und gebildeter als die meisten seiner Kollegen" (Zweig 23). Er 

führte ein unauffalliges und unabhangiges Leben, und wollte konsequenterweise 

keine Auszeichnungen und Ehrungen annehmen. Stefan Zweig fühlt sich seinem 

Vater sehr ahnlich. "Jener Wesenszug m m  Privaten, zum Anonymen der 

Lebenshaltung beginnt sich in mir jetzt von Jahr zu Jahr starker zu entwickeln" 

(Zweig 23). Und das Gefühl der inneren Freiheit, das Zweig als seinen "einzig 

sicheren Besitz" empfand (Zweig 24), dankt er seinem Vater. 

Stefan Zweigs Mutter Ida Brettauer wurde in Ancona, im südlichen Italien, 

geboren. Die Brettauers lebten seit 1774 im jüdischen Ghetto, wurden jedoch in der 

Folgezeit eine erfolgreiche und sehr reiche ~ankiersfamilie,37 deren Mitglieder sich 

in den nachsten Jahrhunderten über die ganze Welt verstrauten. Die Familie dachte 

und gab sich "bewuBt international'' (Zweig 24). "Die Brettauers, die ursprünglich ein 

Bankgeschaft besaBen, hatten sich-nach dem Vorbild der groBen jüdischen 

Bankiersfamilien, aber natürlich in vie1 winzigeren Dimensionen . . . frühzeitig über 

die Welt verteilt. . . . Dieser internationale Kontakt verlieh ihnen besseren Schliff, 

groBeren Ausblick und dazu einen gewissen Familienhochmut" (Zweig 24). Wie 

Stefan Zweig beschreibt, gab es in dieser Familie nur noch Bankiers, Direktoren, 

Professoren, Advokaten und ~ r z t e ,  und jeder sprach mehrere Sprachen (24-25). 

Zweigs Mutter pflegte eben den gewissen Snobismus einer Familie, die "auf sich 

hielt" (Zweig 25). Zweig berichtet, daB seine Mutter, obwohl sie in der glücklichsten 

Ehe mit seinem Vater verbunden war und ihn als GroBindustriellen respektierte, es 

"nie geduldet" hatte, "da8 sich seine Verwandten mit den ihren auf eine Linie gestellt 



hatten" (25). Ida Brettauer hat gewissemaBen "den Stolz und die Vorurteile einer 

geborenen Aristokratin, allerdings einer Aristokratin von eigenen ~naden."38 

Stefan Zweig spricht in seiner Autobiographie weder über seine Beziehung zu 

seinern Vater noch zu seiner Mutter. An der Art und Weise, wie er sie beschreibt- 

mit Abstand und wenig Emotionen-und wieviel Platz er beiden in seiner 

Autobiographie widmet-vier Seiten dem Vater, zwei der Mutter-, kann man vieles 

erahnen. Sicherlich waren die Beziehungen zwischen ihm und seinen Eltern nicht wie 

die zwischen Alexander Granach und seinem Vater, die beide in einem 

freiindschaftlichen Verhahis zu einander standen. Seinen Bruder Alfred, über den 

wir nichts erfahren, erwahnt Zweig nur beilaufig. Dank Friderike Zweig, die über 

fünfundzwanzig Jahre lang Stefans Lebensgefahrtin war, wissen wir mehr über die 

Beziehungen innerhalb Zweigs Familie. Sie schreibt, da6 Stefans Vater sich den 

Sohnen gegenüber "wohl mütterlicher als die vom Mondanen abgelenkte Mutter" 

verhalten hat.39 Er war derjenige, der bei Krankheitsfallen bei den Kindern wachte.40 

Stefan Zweig findet zeitlebens ein groBeres Verstandnis bei seinem Vater als bei 

seiner ~ u t t e r . 4 1  Friderike Zweig beschreibt Stefans Mutter als eine Frau, deren 

Eigenwille stark ausgepragt war, und da Stefan Zweig auch eigensinnig war, brachte 

das zahllose Konflikte, bei denen Stefan Niederlagen erlitt, von denen er einige nie 

verwand.42 In spateren Jahren war sie ihren Kindem sehr zugetan; Stefan aber blieb 

ihr gegenüber sehr lange bitter, legte dam jedoch am Ende, als seine Mutter schon alt 

und taub wurde, "allen Trotz, der früher so vie1 zwischen ihnen zerstorte," ab.43 

3 8 ~ ü l l e r  14- 15. 
39~rideri ke Zweig, Stefan Zweig: Wie ich ihn erlebte (Stockholm: Neuer Verlag, 1947) 12. 
40~riderike Zweig 2. 
4 1 ~ ü ~ ~ e r  13. 
42~riderike Zweig 10-1 1. Einzelheiten werden nicht erwiihnt. 
43~riderike Zweig 1 3. 



2.2.2 Alexander Granach 

"Vater war eine groBe Sache für uns" (36), schreibt Alexander Granach in seiner 

Autobiographie. Granach liebt und verehrt seinen Vater, was er oft in seiner 

Autobiographie envahnt. Seine erste Bemerkung über den Vater ist. dan er gern mit 

den Kindern spielt. Die Beschreibung setzt Granach mit einern Vergleich zwischen 

der Mutter und dem Vater fort: 

Und besonders liebte es Vater, sich richtig an den Spielen zu beteiligen. Aber 
die Mutter, die Arme, war meistens mude und schlechter Laune. Wenn man 
ihr zu nahe kam und sie belastigte, schlug sie um sich, verteilte Ohrfeigen, 
RippenstoBe, zwickte und gab auch FuBtritte, wenn man ihr zu sehr zusetzte. 
Die kleine arme Mama. Sie hatte es wirklich nicht Ieicht. Denn die 
erwachsenen Kinder haben Vater vie1 mehr geliebt. Ich weiB nicht, wie es 
kam. Vater arbeitete auch den ganzen Tag schwer, aber für die Kinder hatte er 
immer Zeit. Besonders Schabbathmorgen, da kamen die meisten in sein Bett 
gekrochen und durften auf ihm herumreiten und lustige Zopfe aus seinem 
Barte flechten. (Granach 9) 

Der Vater geht mit den Kindem wie mit Envachsenen um, behandelt sie wie Freunde 

und nimmt sie wichtig (Granach 9). Dadurch, daB er auch gelehrt ist "-Bibelzitate 

auswendig wuBte, Talmud konnte, lesen und schreiben, sogar polnisch-, so 

verehrten ihn auch die Nachbarn und die Bauem des Dorfes" (Granach 10). Die 

Kinder entwickeln "eine richtige blinde Liebe und Verehrung für ihn" (Granach 10) 

und fast das Gegenteil für die Mutter. 

Granach nennt seine Mutter imrnmer "kleine Marna" und beschreibt sie als 

eine "kraftige" und "tapfere" Frau, die ein schweres Leben hat und auf deren 

Schultem die ganze Verantwortung für das Haus liegt: 

Das Leben war schwer, besonders für meine Mutter. Sie war dem Vater alles: 
Weib, Geliebte, gebar jedes Jahr ein Kind, war Hausfrau, kochte und buk 
allein, wusch die Wasche, bediente im fiamladen, wenn ein Kunde kam, grub 
den Garten um, nicht für Blumen, sondern für Kartoffeln und Kraut und 



Zwiebeln und Kürbisse . . . . Aber auf ihr, der kieinen Marna, lastete doch alles; 
sie tummelte sich herum, den ganzen Tag, sie stand mit den Hühnem auf und 
fiel als letzte ins Bett. (Granach 8) 

Granach erkennt die schwere Lage, in der sich seine Mutter befindet, und das 

unglückliche Leben, das sie führt: 

Die arme kleine Marna, sie war sehr unglücklich! Sie war die Mutter und das 
Weib, die Geliebte und die Magd, die Gebiirerin und die Amme, die arme, 
arme Kleine! Und war doch selber ein Kind, ein unwissendes, ahnungsloses 
Kind, ohne jegliche Freiheiten und Freuden, sie kannte nur Arbeit und 
Pflichten, Pflichten und Arbeit. (Granach 10) 

Alexander Granach hat zehn Geschwister. Der dteste Bruder heiBt Schachne 

Eber. Er ist "groB und kraftig, schweigsam und ehrgeizig und sehr BeiBig" (Granach 

25). Er ist der eigentliche Herr des Hauses und wird auch so vom Vater behandelt. 

Obwohl Schachne Eber als junger Mann die Armut verabscheut und anders werden 

will, hat er am Ende das gleiche Schicksal wie der Vater. "Seine Frau gebar ihm, 

genauso wie meine Mutter dem Vater, jedes Jahr ein Kind, und er bekam nun 

dasselbe Sorgengesicht und dieselben Runzeln auf der S tirn wie Vater (Granach 100). 

Wahrend Schachne Eber klug und geschickt ist, ist Abrum, der zweitalteste, "sehr 

schwer im Denken und Sprechen" (Granach 27). Da ihn Leute immer auslachen, 

wenn er etwas sagt, spricht er sehr wenig. "Er war weder ehrgeizig noch neidisch auf 

den alteren Bruder, aber er wollte auch Geld verdienen" (Granach 27). So kommt es 

dazu, da0 er einen Handel mit Schweinen anfangt, der, als er entdeckt wird, eine 

Schande für die ganze Familie bedeutet. Abrum p h t  schlieBlich nach Lemberg, wo er 

heiratet und Obsthiindler wird. Jankel, Granachs dritter Bruder, ist ein SpaBrnacher, 

der nicht gerne arbeitet. Eines Tages geht er nach Ungarn, um, wie er sagt, einen 

reichen Mann zu beerben, und keiner sieht ihn mehr. Schmiel, der behauptet "der 

Gescheiteste von allen" (Granach 28) zu sein, ist der vierte Bruder von Alexander 

Granach. Er ist "erfinderisch, frech, untemehmungslustig und wichtigtuerisch" und 



hat zwei Leidenschaften: Er lugt gerne und liebt Pferde. Nachdem er von zu Hause 

weggelaufen war, kam er einige Jahre spater in die Stadt zurück, nur um ein Pferd zu 

stehlen. Als Schmiel Jahre spater nach Hause zurückkommt, verursacht er viele 

Probleme. Er gibt erst vor, Jiddisch, die Sprache, die in der Familie gesprochen wird, 

nicht sprechen zu konnen, und als er ein Madchen verführt, behauptet er, stumm zu 

sein. Granach enahlt, wie Schrniel spater nach Amerika emigriert, wo er reich wird 

und noch irnrner Raubergeschichten erzahlt, die ihm keiner glaubt. 

"Eine enge Freundschaft" (Granach 104) besteht zwischen Granach und 

seinem Bruder Leibzi. Leibzi, "der Gemütigste von allen" (Granach 104), ist 

schweigsam und groBzügig. "Wir erganzten uns," schreibt Granach: "Ich liebte seine 

schwere Art, und er mochte meine Flinkheit. . . . Ich bewunderte seine Erwachsenheit, 

seine Mannlichkeit, und er meine Schlagfertigkeit" (Granach 104- 105). Als er das 

Haus verlaBt und nach Stanislau, einer groBeren Stadt, geht, ist Granach "ganz 

gebrochen" (Granach 106). Leibzi tut, was er versprochen hat, und IaBt Granach 

hinkornmen, zuerst nach Stanislau und dann nach Lemberg, nachdem er sich dort 

niedergelassen hat. 

Rachel ist Granachs einzige altere Schwester. Da sie eine lange Zeit das 

einzige Miidchen in der Familie ist, wird sie "vom Vater verhatscheltt' (Granach 4 1). 

AIS sie groBer wird, lebt sie bei ihrer Tante, wo sie "Modistin" (Granach 103) lernt. 

Rachel kommt nach Hause, als die Familie die Backerei aufmacht. Sie ist sehr hiibsch 

und hat viele Verehrer. Granach schreibt, daB er und die Brüder "teils als Brüder, teils 

als angehende Manner, besorgt um den guten Ruf der Familie und teils richtig 

eifersüchtig" auf Rachel waren (Granach 103). Nach einem Streit mit ihren Brüdern 

kehrt sie endgültig zu ihrer Tante zurück. Zwischen Schabse, Granachs ein Jahr 

aIterem Bruder, und Granach besteht eine Art von Rivalitat und Konkurrenz, die 



Granach mit sechs Jahren gewinnt. Wahrend Granach rnorgens immer frisch nir die 

Arbeit in der Backerei aufwacht, straubt sich Schabse und weint. So wird Alexander 

immer auf Schabses Kosten von den Eltern gelobt. Dies sieht Granach als Grund für 

sein erwachendes Selbstvertrauen und die wachsende Unsicherheit seines Bruders. 

Als Granach seinen Bruder dreiBig Jahre spater wiedersieht, hat sich dieser nicht 

verandert. Er hat "dieselben verweinten roten vonvurfsvollen Augen" und spricht 

"etwas stotternd und unsicher, wie damals" (Granach 75). Granach fühlt sich aber 

doch schuldig: "Ich hatte das Gefühl eines kleinen zarten Mordes" (Granach 75). Ein 

weiterer Bruder, Rachmonessl, zartlich "Mitleidchen" genannt, ist stumm und taub, da 

er als kleiner Junge "kopfüber vom Apfelbaum stürzte" (Granach 43). Sein einziger 

Freund ist der gleichaltrige, "mihatene[ 1" (Granach 42) Nachbar namens 

"Gottzumdank." Die beiden, Rachmonessl sowie Gottzumdank, kommen 

nacheinander unglücklich ums Leben. Granachs jüngere Geschwister Senderl, der 

bereits mit acht Jahren stirbt, Matele und Ljubiczka werden nur beilaufig erwahnt. 

Alexander Granach berichtet im wesentlichen über das Schicksal der alteren 

Geschwister. DaB sie sich gut verstehen und lieben, kann man an folgendern Beispiel 

sehen, wo sie als Kinder miteinander spielen und groBen SpaB daran haben: 

Dabei war unsere Kindheit von einem Reichtum an Abenteuem und Spielen, 
das wir nicht mit dem buntesten, prachtigsten Kinderzimrner getauscht hatten. 
Wir gruben im Garten, bauten Hauser aus Stroh und Lehm, zimrnerten Wagen 
aus aiten Stühlen, machten Schlitten aus Gerümpel, und auch die jungen Tiere 
der Nachbarn, Kalber und Fohlen, muBten herhalten für unsere Spiele . . . . Die 
erwachsenen Geschwister taten erhaben, aber wenn niemand dabei war, 
machten auch sie mit. (Granach 9) 

Die Beziehungen zwischen den Geschwistern faBt Alexander Granach in einem Satz 

zusammen: "Wir achteten die Envachsenen und gehorchten ihnen, aber die rneisten 

waren uns 'Geschwister'. Zwischen manchen von uns aber waren richtige 



Freundschaften, wie zwischen dem Altesten, Schachne Eber, und dem komischen 

Jankel, oder zwischen Leibzi und mir" (Granach 190). 

Die wichtigsten Personen in Granachs Leben sind sein Bruder Leibzi und sein 

Vater. Granachs Gefühle den beiden gegenüber sind sehr ahnlich. Von seinem Bruder 

sagt Granach mehrmals, daB sie "nicht nur Brüder, sondern richtige Freunde waren" 

(Granach 142), und vom Vater sagt er am Anfang, daB er von den Kindem geliebt 

wird, weil er sie wie Freunde behandelt. AIS Granach seinem Bruder Leibzi nach 

Stanislau folgt, wird dieser eine Art Vater für ihn: "Ich bin dein aIterer Bnider, und 

hier in der Fremde bin ich dir an Vaters Statt!" (Granach 159). Anderseits gibt 

Granach ihm seinen Lohn, genau wie er ihn vorher seinem Vater gegeben hat. Er will 

vor seinem Bruder "selbstandig und mannlich" erscheinen, genau wie vor seinem 

Vater. Der Vater, der jedoch die wichtigste Rolle in Granachs Leben spielt, ist auch 

sein Trost in den schwersten Zeiten. Sogar als Granach sich überlegt, seine krummen 

Beine von k z t e n  brechen und gerade richten zu lassen, entschlieBt er sich dazu erst, 

nachdem sein Vater ihm in einem Traum erscheint, was Granach als eine Bewilligung 

des Vaters und ein positives Zeichen sieht. 

2.3 Die Schule/Ausbildung 

Stefan Zweigs Bildungsweg wurde durch seine Herkunft vorausbestimmt. Von einem 

Sohn eines groBbürgerlichen Industriellen erwartete man, gebildet zu sein. Das 

bedeutete, daB sein Bildungsweg zur Universitat führen würde. Auch Alexander 

Granachs Bildungsweg wurde durch seine Herkunft vorausbestirnmt. Da er aus einer 

arrnen Bauernfamilie mit elf Kindern starnmte, war es selbstverstandlich, daB er seine 

Schulzeit sehr früh beendete und so früh wie moglich anfing zu arbeiten. Aufgrund 



der Schulerfahrungen kann man bernerken, daB die Naturen der beiden Künstler 

unterschiedlich sind. Wahrend Zweig das Schulwesen kritisiert und nichts Positives 

sieht, zieht Granach es vor, an die gute Seite der Schule zu denken, obwohl er noch 

schlimmere Erfahrungen gemacht hat. Im folgenden werden die Schuljahre beider 

Künstler dargestellt. 

2.3.1 Stefan Zweig 

Für Stefan Zweig ist die Schulzeit alles andere als angenehm. Seine Ausbildung ist 

"ziemlich lang und keineswegs rosig " (Zweig 45). Seine Beschreibung der Schulzeit 

beginnt mit der Feststellung, daB es "eine Selbstverstiindlichkeit" (Zweig 45) ist, daB 

er nach der Volksschule auf das Gymnasium "gesandt" (Zweig 45) wird. Schon das 

Wort "gesandt" macht deutlich, daB Zweig nicht vie1 EinfluB auf seine Ausbildung 

ausüben konnte, was Zweig an einer anderen Stelle in seiner Autobiographie 

bestatigt: 

Ehe man ihnen [jungen Menschen] irgendwelche Rechte zubilligte, sollten sie 
lernen, daB sie Pflichten hatten und vor allem die Pflicht vollkommener 
Fügsamkeit. Von Anfang an sollte uns eingepragt werden, daB wir, die wir im 
Leben noch nichts geleistet hatten und keinerlei Erfahrung besaBen, einzig 
dankbar zu sein hatten für alles, was man uns gewahrte, und keinen Anspmch, 
etwas zu fragen oder zu fordern. (Zweig 52) 

Warum es "eine Selbstverstandlichkeit" ist, daB Zweig auf das Gyrnnasium gesandt 

wird, dam gibt uns Zweig selbst eine durchaus sarkastische Erklaning: 

Man hielt in jeder begüterten Familie schon um des Geseilschaftlichen willen 
sorglich darauf, 'gebildete' Sohne zu haben .... Aber nur die sogenannte 
'akademische' Bildung, die zur Universitat führte, verlieh in jenen Zeiten des 
'aufgekliirten' Liberalismus vollen Wert; darum gehorte es zum Ehrgeiz jeder 
'guten' Familie, daB wenigstens einer ihrer Sohne vor dem Narnen irgendeinen 
Doktortitel trug. (45) 



Wahrend man in den unteren sozialen Schichten das Erlernen eines Handwerks als 

eine solide und wünschenswerte Leistung anstrebte, die den sozialen Aufstieg 

errnoglicht, wurde in groBbürgerlichen Kreisen das Handwerk den Kindern als 

abschreckendes Drohbild vorgesetzt. Nichts zeigt dieses KlassenbewuBtsein 

deutlicher als der Vergleich beider Autobiographien. Wahrend Granach glücklich ist, 

daB er ein Handwerk erlernen darf, das ihm in seinem Leben vie1 hilft, steigert Stefan 

Zweig das Handwerk zur Angstvision: 

Noch als Gyrnnasiast wurde uns, wenn wir eine schlechte Note in irgendeinem 
nebensiichlichen Gegenstand nach Hause brachten, gedroht, man werde uns 
aus der Schule nehrnen und ein Handwerk lernen l a s s e n d i e  schlimmste 
Drohung, die es in der bürgerlichen Welt gab: der Rückfall ins Proletariat. 
(Zweig 52-53) 

Was er alles in den fünf Jahren Volksschule und acht Jahren Gymnasium 

durchmachen muB, faBt Zweig in einem Satz zusarnmen: 

Fünf Jahre Volksschule und acht Jahre Gymnasium muBten auf holzerner 
Bank durchgesessen werden, taglich fünf bis sechs Stunden, und in der freien 
Zeit die Schulaufgaben bewaltigt und überdies noch, was die 'allgemeine 
Bildung' forderte neben der Schule, Franzosisch, Englisch, Italienisch, die 
'iebendigen' Sprachen neben den klassischen Griechisch und Latein-also fünf 
Sprachen zu Geometrie und Physik und den übrigen Schulgegenstihden. (45) 

Der Lehrplan, der "nach hundertjahriger Erfahrung" (Zweig 47) sorgsam 

ausgearbeitet und geplant wird, macht die Stunden "durch die akkurate Planhaftigkeit 

und ihre trockene Schematisierung . . . grauenhaft dürr und unlebendig" (Zweig 47). 

Das "trübe[ 1" und "trostlose[ 1" (Zweig 48) Schulgebaude entspricht der Kalte 

und Unpersonlichkeit des Lehrapparats: eilig und billig gebaut, mit niederen 

Klassenraumen ohne irgendwelchen Schmuck, dessen niedere Holzbanke einem das 

Rückgrat krümmen. Zweig vergleicht es mit dem alten Hotelmobel, "das schon 

Unziihlige vor einem benutzt hatten und Unziihlige ebenso gleichgültig oder 

widerwillig benutzen würden" (47). 



Zwischen Lehrem und Schülem gibt es "keinen Zusammenhang" (Zweig 49). 

Für die "totale Zusamrnenhanglosigkeit" (Zweig 49), meint Zweig, spricht am besten 

die Tatsache, daB er sich an die Narnen der Lehrer nicht erinnem kann. Er sieht sie als 

"arme Teu fel, die sklavisch an das Scherna, an den behordlich vorgeschriebenen 

Lehrplan gebunden, ihr 'Pensum' zu erledigen hatten wie wir das unsere" (Zweig 48). 

Zwischen ihnen steht die "unsichtbare Barriere der 'Autoritatu' (Zweig 491, die 

irgendeine Art von personlichem Kontakt rnindem würde. 

Für Zweig sind die Schule und die Schulzeit nichts anderes als "ein standiger 

gelangweilter ÜberdmB," "Zwang," "ode" und "Langweile" (Zweig 46). Er kann sich 

nicht erinnern, "je 'frohlich' noch 'selig' innerhalb jenes monotonen, herzlosen und 

geistlosen Schulbetriebs gewesen zu sein," und will "dieser Tretmühlett (Zweig 46) so 

bald wie moglich entkommen. Als das Wasa-Gymnasium, das Stefan Zweig besuchte, 

fünfzig Jahre seines Bestehens feiert, wird Zweig als ehemaliger Glanzschüler 

gebeten, bei diesem AnlaB die Festrede zu halten, was Zweig hoflich ablehnt, da er 

nichts Schones zu sagen hat und "jedes Wort dieser Art . . . zur Lüge geworden" ware 

(Zweig 48). Am Ende schickt er jedoch ein Gedicht zur Jubilaumsfestschrift. Das 

Gedicht tragt den Tite1 Wir sagten 'Schule' ... und spricht von "Angst, Strenge, Qual, 

Zwang und ~ e f a n ~ e n s e i n , " ~ ~  endet aber mit der versohnlich gemeinten aber nicht 

überzeugenden Überlegung, daB es in der Welt noch strengere Gesetze gibt als die im 

Leben eines Schülers. 

Die Zeit des Studiums ist eine glückliche fur Stefan Zweig, denn sie bedeutete 

Freiheit. Da sein Bruder in das vaterliche Industrieunternehmen eingetreten ist, steht 

es Zweig frei, die Fakultat zu wahlen, solange er "der Familienehre" einen Doktortitel 

44 Abgedruckt in Donald A. Prater und Volker Michels. hrsg., Stefan Zweig. Leben und Werk im Bild 
(FrankfudM: insel, 198 1) 33. 



sichert, "gleichgültig welchen" (Zweig 1 17). Er entschlieBt sich für die exakte 

Philosophie, da "der Besuch von Vorlesungen oder Seminaren in der 'exaktent 

Philosophie am leichtesten zu umgehen" ist (Zweig 119). "Alles, was not tat, war, am 

Ende des achten Semsters eine Dissertation einzureichen und einige Prüfungen zu 

machen" (Zweig 119). Nach drei Jahren, in denen Zweig "leidlich unabhangig" 

(Zweig 119) und keinem Rechenschaft schuldig war, macht er seinen Doktor. DaB er 

davon nichts halt und es nur seinen Eltern zuliebe macht, wird aus seinem Brief vom 

2. Maz 1903 an Hermann Hesse deutlich: "Und ich arbeite jetzt wie ein Rasender. 

um nachstes Jahr den Doctor philosophiae hinter mich zu werfen, wie einen lastigen 

Kleiderfetzen. Es ist dies wohl die einzige Sache, die ich rneinen Eltern zuliebe tue 

und dem eignen Ich zu ~rotz."45 

2.3.2 Alexander Granach 

Alexander Granachs Bildungsweg führt ihn durch verschiedene Schulen. Seine 

Laufbahn fangt in Skolje an, wo sich seine Familie eine kürzere Zeit aufhalt. Mit 

sechs geht Granach zuerst zur Chederschule, die traditionelle judische Grundschule 

für Jungen. In Horodenka, wohin seine Familie umzieht, besucht Cranach dann die 

staatliche Baron-Hirsch-Schule sowie die Chederschule. 

Was in der staatlichen Schule gelehrt wird, sagt uns Granach nicht. In der 

Chederschule lernt Grânach Hebraisch zu schreiben, eine Sprache die er aber nicht 

versteht, da innerhalb seiner Familie Jiddisch gesprochen wird. Der Hohepunkt im 

Bildungsweg eines jüdischen Jungen ist der Moment, in dem er anfangt, Chumisch, 

45~fefan Zweig. in Richard Friedenihal, hrsg., S~efon Zweig: Briefe an Freunde (Frankfum: Fischer, 
1984) 8. 



die fünf Bücher Moses, zu lernen, Diese Angelegenheit ist ein Grund zum Feiem, und 

Granach erinnert sich sehr deutlich an diesen Augenblick: Lehrer, Eltern und 

Verwandte sind da und "alle gratulieren mit 'Mazl toff, Mazl toff, und die Marna 

weint vor Freude und Glück und Stolz und die Nachbarinnen weinen mit ibr" 

(Granach 79). Granach erzahlt, daB der Honigkuchen, den er zu essen bekommt, in 

diesem Augenblick weniger süB als die "SüBigkeit" (Granach 79). in seinem Herzen 

kt. 

Granach beschreibt den Unterschied zwischen der Baron-Hirsch-Schule und 

der Chederschule. Wahrend es in der Chederschule schmutzig und dunkel ist, ist es in 

der Baron-Hirsch-Schule hell und sauber. Man achtet hier sehr auf die Sauberkeit der 

Schüler und belohnt sie für gute Leistung: "Wer lernte, bekam eine Mütze mit 

Lackschirm, für besser Lernen gab es schon ein Paar Hosen dazu und für gut Lernen 

noch ein Jackett, und für sehr gut Lernen wurde man ausgeputzt von Kopf bis Fu& 

sogar mit Hernden und Taschentüchem" (Granach 89). 

Granachs Erfahrungen mit den Lehrem sind ganz unterschiedlich. In der 

Chederschule in Skolje haBt Granach den Lehrer, der ihn und seinen Bruder nicht 

mag und immer wieder zwickt. Von den europaisch gekleideten und polnisch 

sprechenden Lehrern in der Baron-Hirsch-Schule in Horodenka werden die Schüler 

"wie kleine Tiere" behandelt (Granach 89) und geschlagen: 

Wenn die Aufgaben schlecht gemacht waren oder Fragen falsch beantwortet 
wurden, muBte man die Handflache hinhalten, und der Lehrer hieb mit dem 
Lineal darauf. Manche Lehrer schlugen mechanisch, und es tat nicht sehr weh, 
aber einer, der jiddisch Schreiben und Lesen lehrte, Herr Wieselberg, schlug 
mit der scharfen Seite des Lineals. (Granach 89) 

Der Rabbi-Lehrer Schimschale, der Milnitzer aus der Chederschule in Horodenka, bei 

dem nur m e  Kinder lemen, ist anders. Er liebt die Kinder und spricht zu ihnen wie 



zu "'Seinesgleichen"' (Granach 89). Für die Kinder ist er "heilig wie die Thora selber" 

(Granach). Für Granach selbst ist Schirnschale die dritte wichtigste Person in seinem 

Leben, ein Mensch, den er wie seinen Vater liebt und verehrt. AIS Granach spater ein 

Buch von dern Schrifsteller Maxim Gorki liest und sich mit ihm identifiziert, sagt er: 

"Ich habe diesen Namen wie etwas Heiliges in mein Herz geschlossen und trage ihn 

mein ganzes Leben mit mir herum-wie Schimschale, den Milnitzer, wie meinen 

Vater" (Granach 2 15). 

Bildung ist ein wichtiger Teil der jüdischen Tradition, unabhangig vom 

sozialen Stand. Bezeichnendemeise wiire es Granachs Vater lieber gewesen, seinen 

Sohn unter Studenten ais unter Arbeitern zu sehen, was wegen der finanziellen 

Gründen jedoch nicht moglich war. 

2.4 Beziehungen zu Freunden 

In Granachs und Zweigs Beziehungen zu Freunden finden sich sowohl Unterschiede 

als auch ~hnlichkeiten. Die beiden lieben und verehren zur gleichen Zeit ihre besten 

bzw. guten Freunde. Man mufi sich bei Zweig auf drei Freunde begrenzen, von denen 

es auch in seiner Autobiographie spricht, wahrend er einige seiner besten Freunde 

einfach auslaBt. Mit einer Ausnahme verehrt Alexander Granach fast alle Freunde, die 

er in seiner Autobiographie erwahnt, da sie, wie bei Zweig, alle alter sind als er. 

Zweig wahlt sich seine Freunde vornehmlich nach geistig-intellektuellen Kriterien 

aus. Alexander Granach, der alle Menschen gern hat, trifft keine Auswahlkriterien. 

sondern ÜberlaBt seine Freundschaften dern Zufall. 



2.4.1 Stefan Zweig 

Stefan Zweig behauptet, viele "freundschaftliche[ ] Beziehungen" (Zweig 209) 

gepflegt zu haben, aber was er daninter verstand, wissen wir nicht. Bemerkenswert 

ist, da0 fast alle freundschaftlichen Beziehungen einen schriftlichen Charakter haben 

und daB gegenseitige Besuche nur unregelmaBig stattfindem46 Da Zweig seiner 

kostbaren Arbeitszeit immer den Vorrang gibt und immer versucht, sie konstmktiv zu 

nützen, ist er derjenige, der entscheidet, wen und wann er wen sieht.47 Vie1 

groBzügiger ist er, wenn es zu seinen Freunden und Kollegen kommt, die in Not sind. 

Zweig hilft seinen Hilfe bedürfenden Freunden und Kollegen auf jede Art und Weise, 

was auch Franz Werfel, der bekannte osterreichische Schriftsteller, be~ta t i~ t .48  

Wahrend Alexander Granach von seinen Freunden und den Menschen, die er liebt, 

viel lernt, hort Stefan Zweig seinen Freunden hoflich zu, aber auf ihre Ratschlage hort 

er eigentlich nie. Sogar für den Rat und die hilfreiche Kritik seiner besten Freunde, 

wie Felix Braun, Joseph Roth, Ernst Weiss, Paul Zech oder seiner Frau Friderike, ist 

er ~ n e r n ~ f i n ~ l i c h . ~ g  

Drei Personen nehmen in Zweigs Autobiographie eine Sonderstellung ein, der 

belgische Dichter Emile Verhaeren, der franzosische Schriftsteller und 

Musikprofessor Romain Rolland und der Psychoanalytiker Sigmund Freud. Die 

Freundschaften mit diesen drei Mannem sind von Dauer und für Zweig, wie er selbst 

sagt, die fruchtbarsten seines Lebens und in manchen Stunden sogar 

wegentscheidend. Interessant ist, da8 alle drei viel iüter sind als Zweig; der jiingste ist 

46~av ia t i  1 68. 
47~aviau 170. 
%iehe Joseph Sirelka, "The Paradox and Dilemma of the Humanist in Our Century: On the Fiftieth 
Anniversary (1942- 1992) of the Death of Stefan Zweig," in Berlin et ai. 338. 
49~aviau  17 1 .  



Rolland, der fünfzehn Jahre alter ist. Alle drei haben auch etwas gemeinsam. Zweig 

liebt und verehrt sie und fühlt, daB sie ihm geistig überlegen sind. Zweig, der sein 

Leben lang an Depressionen leidet,S* findet in diesen Freunden "unermeBliche 

Trostung " und " seelische Bestiirkung" (Zweig 474). 

Als Zweig von Emile Verhaerens Büste spricht, so sagt er: "Sie ist Dokurnent 

einer dichterischen GroBe, das Monument einer unverghglichen Kraft" (Zweig 148). 

Zweig verbringt zwei Jahre seines Lebens, um diesem Mann und seinem Werk zu 

"dienen" (Zweig 149), indem er Verhaerens Gedichtswerk übertragt, eine Biographie 

über ihn schreibt und noch weitere zehn Jahre in der engsten Freundschaft mit 

Verhaeren verbunden bleibt. Mehr als den Dichter bewunderte Zweig den Menschen 

Verhaeren: 

Er blieb unabhangig vom Geld . . .. Er blieb unabhangig von1 Erfolg, mühte 
sich nicht, ihn durch Konzessionen und Gefalligkeiten und Camaraderie zu 
mehren . . . . Er blieb unabhangig sogar von der gefahrlichsten Versuchung 
eines Charakters, vom Ruhrn, aIs dieser endlich zu dem auf der Hohe seines 
Lebens Stehenden kam. Er blieb offen in jedem Sinn, mit keiner Hemmung 
belastet, von keiner Eitelkeit venvirrt, ein freier, freudiger Mensch, leicht 
jeder Begeisterung hingegeben. (Zweig 148) 

Bei Romain Rolland spurt Zweig eine "menschIiche, moralisc he 

Überlegenheit, eine innere Freiheit ohne Stolz, Freiheit als Selbstverstandlichkeit 

einer starken Seele" (Zweig 235). Die beiden werden Bundesgenossen im Kampf um 

die geistige Einheit Europas. "Zweigs standhafter Idealismus, seine Freiheit von 

ideologischen Fesseln und seine weltbürgerliche Orientierung waren hauptsachlich 

durch diese Verbindung inspiriert und bestiirkt. "5 1 * 

50~riderike Zweig 15. 
51Hnrry Zohn. "Stefan Zweig: der Europiier. der ostemicher, der Jude," Jüdisches Erbe in der 
osterreichisclien Literaarr, hrsg. Hany Zohn (Wien: Amalthea, 1986) 1 17. 



"Wenn ich mir für den Begriff des moralischen Mutes-des  einzigen 

Heroismus auf Erden, der keine fremden Opfer fordert-ein Symbol suche, sehe ich 

immer das schone, miindich klare Antlitz Freuds mit den gerade und ruhig 

blickenden dunklen Augen vor mir" (Zweig 476). So spricht Zweig über den 

"verehrtesten" (Zweig 474) seiner Freunde, Sigmund Freud. Gesprache mit Freud 

zahlten für Zweig "zu den hochsten geistigen Genüssen" (Zweig 477). 

Es ist kein Zufall, daB Zweig in seinen Erinnerungen nicht von den 

freundschaftlichen Meinungsverschiedenheiien und Streiten spricht, die er mit seinen 

Freunden hatte. "Meinungskampfe, intellektueller Streit, Enthüllungen und 

Entlarvungen, die Durchsetzung des als richtig Erkannten und die Zurückweisung 

gegnerischer Ansprüche, jede Art von Aggressivitat, besonders jede prononcierte 

Parteinahme in politischen Auseinandersetzungen waren Zweig wesensfremd."52 

2.4.2 Alexander Granach 

Granach ist wie ein aufgeschlagenes Buch, wenn es zu Freunden kommt: für ihn ist 

Freundschaft etwas Heiliges. Das wurde ihm schon als Kind von seinem Vater 

gelehrt: 

Ein Freund sein, war schon als Kind ein heiliger Begriff fur rnich. Unser Vater 
sprach sehr oft mit uns belehrend darüber. Er erklarte uns, daB einen Freund 
zu haben oder jemandern ein Freund zu sein, ein groBes Glück sei. 
Freundscliaft ist etwas Heiliges und hat eigene Gesetze und reicht weiter denn 
Verwandtschaft und Farnilie, pflegte er zu sagen. Denn in eine Familie wird 
man hineingeboren, aber Freunde findet man. Familie ist wie Erde. Man lebt 
da, und sie nahrt einen, aber Freundschaften sind wie Diamanten und 
Goldadern und andere Schatze tief in der Erde verborgen und selten, und nur 
die ganz Glücklichen finden manchesmal so eine Goldader, so eine 



Freundschaft. Und es macht glücklicher, Freundschaft zu geben als zu 
empfangen. (Granach 189) 

Auch Granach ist, wenn wir Leopold Lindtberg glauben dürfen, "der 

geselligste und freigibigste Freund, den man sich vorstellen" kann.53 Von Leopold 

Lindtberg erfahren wir, daB Granach ein groBes brüderliches Herz für alle hat, "die im 

Leben zu kurz gekommen" ~ i n d , 5 ~  und daB er "unzahlige[ ] Freunde" hat.55 

In seinem Leben zahlen zu Granachs Freunden "Schauspieler, meist junge und 

hungrige, Schriftsteller, Schnorrer und Prominente, aber auch ordentliche Leute, 

Handwerker, Chauffeure und Madchen aller Farben und GeseIlschaftsklassen. . . . Nur 

mit Bürgern lieB er sich ungem ein."56 In seiner Autobiographie envahnt Granach 

vier Freunde. Zwei, sein Bruder Leibzi und sein Lehrer Schimschale, wurden schon 

besprochen. Wie Granach seinen Bruder Leibzi und seinen Lehrer Sc himschale 

ideaiisiert, so verehrt er auch seinen Freund und Lehrer, den russischen Studenten 

Czerniakoff. Mit der Zeit wird er Granach "wie ein dterer Bruder" (Granach 138), der 

Granach imrner zuhort und ihm Ratschlage gibt. Er bringt Granach manches bei, von 

dem Granach auch vieles nicht versteht oder ihm es nicht glaubt, wie die Tatsache, 

da8 die Welt "in Millionen Jahren erschaffen wurde und nicht in sechs Tagen" 

(Granach 134). Granach envahnt noch einen Freund, den er wahrend des Kriegs trifft. 

Granach sieht ihn als einen groBen Bruder, und die beiden helfen sich in den 

schweren Zeiten des Ersten Weltkriegs. Bei Schmiel Schlüsselberg ist die Situation 

urngekehrt. Schmiel ist der einzige "gleichaltrige[ ] und gleichwertige [ ] " (Granach 

5 3 ~ e o p o l d  Lindtberg, Einleitung, Alexander Granach und dm jiddische Theater des Ostens. 
Ausstellung anlaBlich der Eroffnung des Alexander-Granach-Archivs der Akademie der Künste 
innerhaib der Veranstaltungen der Abteilung DanteIlende Kunst, 18. April-16. Mai (Berlin: Akademie 
der Künste, 197 1 )  5. 
54~indtberg 4. 
55~indtberg 5. 
56~indtberg 5. Autors Betonung. 



190) Freund Granachs, für den Granach das wird, was Czerniakoff für Granach war: 

"Und obwohl ich von einem kleinen Stadtchen kam und Schlüsselberg ein 

GroBstadtkind war, war ich der Führende und Gebende" (Granach 190). 

Wie aus dem Vergleich hervorgeht, pflegt Stefan Zweig eine andere Art von 

Freundschaft als Alexander Granach. Zweig ist vie1 wahlerischer und sucht sich seine 

Freunde bewuBt aus, die dann zu seinen Vorbildern werden. Granach sucht sich keine 

Vorbilder aus, sondern schlieBt Freundschaften, wie sie sich im Leben spontan 

ergeben; Freundschaft ist bei Granach also nicht wie bei Zweig rein auf Kunst und 

~ s t h e t i k  bezogen. Zweig braucht und wahlt Gedankenfreundschaften, die ihn jedoch 

mit der Zeit von der Gegenwart isolieren. Sein Kontakt mit den Freunden, der fast 

ausschlieBlich durch Briefe aufrechterhalten wird, bestatigt diese Isolierung, die für 

Zweig zu einem Glashaus wird. Zweig sucht geistigen Profit, Seelenstiirke in seinen 

Freundschaften, und diese scheinen keine kameradschaftlichen Verbindungen zu sein. 

Granach ist dagegen eher ein wahrer Kamerad. Es kommt ihm nicht auf intellektuelle 

Verbundenheit an, sondem auf Kameradschaft, auf das tagliche Geben und Nehmen. 

Der immer von seinem Humanismus sprechende Zweig wirkt sornit weit weniger als 

der Gebende als Granach, der handelt, aber weniger von seinem 'Humanismus' 

spricht. Bei Granach, der weitaus personlicher und herzlicher im Umgang und 

Auftreten ist als der schüchterne und an sich selbst zweifelnde Zweig, hat 

Freundschaft einen geselligen, feiernden Klang. Bei Zweig hat Freundschaft, 

zurnindest so, wie er sie beschreibt, eher etwas Feierliches. 



2.5 Frauen und Sexualitat 

Was Stefan Zweig über Frauen denkt, l u t  sich nur indirekt aus seiner Autobiographie 

herausarbeiten. Bezeichnend ist nicht, was er sagt, sondern was er auslaBt. Seine erste 

Frau, mit der er mehr als ein Viertel Jahrhundert verheiratet war, erwahnt er in seiner 

Autobiographie nur zweimal, und die zweite Ehe wird nur einmal nebenbei erwahnt. 

Alexander Granach, genau wie Zweig, verliert keine Worte darüber, was er von dem 

anderen Geschlecht halt. Im Vergleich mit Zweig erfahren wir bei Granach jedoch 

von einigen seiner Liebesbeziehungen sowie, daB er die Liebe, neben Neugierde und 

Essen, als seinen dritten Trieb betrachtet. Erstaunlicherweise erwahnt Granach die 

Frau, mit der er einen Sohn hat, in seiner Autobiographie nicht. 

2.5.1 Stefan Zweig 

Die einzige Aussage über Frauen finden wir in Zweigs Autobiographie dort, wo 

Zweig die Zeit seines Gymnasiumbesuchs beschreibt. Er sieht die Miinner als den 

Madchen überlegen und die mit den Madchen verbrachte Zeit als vertan. Sein Ton 

gibt an, da0 er als Kind/Jugendlicher dem Patriarchalisrnus seiner Zeit verhaftet 

bleibt: 

Anderseits legten wir wenig Gewicht darauf, den jungen Madchen zu gefallen, 
wir, die wir doch hoheren Intstanzen zu imponieren gedachten. Mit jungen 
Madchen spazierenzugehen schien uns verlorene Zeit, da wir in unserer 
intellektuellen Arroganz das andere Geschlecht von vornherein für geistig 
minderwertig hielten und unsere kostbaren Stunden nicht mit flachem 
Geschwatz vertun wollten. (Zweig 76-77) 



Dieses Unbehagen, das Zweig in der Gesellschaft von Frauen empfindet, beschreibt 

Zweigs Freund Car1 Zuckmayer indirekt gerade doa, wo er von Zweig behauptet, "ein 

ausgesprochener 'homme à fernme"'57 zu sein: 

Stefan Zweig liebte Frauen, verehrte Frauen, sprach gem von Frauen, aber 'in 
the flesht-es gibt auf deutsch keinen gleichwertigen Ausdruck dafür-ging er 
ihnen eher aus dem Weg. Wenn er zum Tee bei mir in Henndorf war, und 
meine Frau oder eine Freundin uns Gesellschaft leisten wollte, wurde er leicht 
nervos, ging auf keine richtige Unterhaltung ein, wehrte hoflich ab, wenn man 
ihm etwas anbieten oder ihn bedienen wollte, so daB man uns dam ailein lieB: 
sofort taute er auf und ÜberlieB sich, unter Mannern, seiner intensiven und 
immer anregenden ~eredsamkeit.58 

Zuckmayer stellt ihn, den Freund, als einen heterosexuellen Mann dar, der Frauen 

sexuel1 begehrt, aber intellektuell nichts mit ihnen anfangen kann. Das war im frühen 

20. Jahrhundert im allgemeinen der Fall, da das Bild der Frau sich auf Haus und 

Muttertum beschrankte und man Frauen dem Mann als geistig unterlegen betrachtete. 

Stefan Zweig hat offensichtlich ein gestortes, ja unnatürlich gedringtes Verhaltnis zu 

Frauen im allgemeinen. Den Ursprung dieser mifilichen Lage, deren er sich bewuBt 

ist, führt er selbst auf die verklarte und prüde Sexualmoral der viktorianischen Zeit 

zurück, in der er aufwuchs, einer Zeit, in der alle Art von SexuaIitat unterdrückt und 

bekampft wurde und in der die Geschlechter, besonders in bürgerlichen Kreisen, nur 

selten harmonisch meinander fanden. DaB Zweig selbst trotz seiner Zeitkritik die 

Moral seiner Zeit verinnerlicht hat, zeigt seine Ausage über die "neue" WeIt nach dem 

Ersten Weltkrieg. "Gegen jede gültige Fom . . . sogar gegen den Willen der Natur, 

gegen die ewige Polaritat der Geschlechter" (Zweig 341), meint er, lieBen sich die 

Madchen ihre Haare so kurz schneiden, daB man sie von den Jungen nicht 

5 7 ~ i e h e  Müller 53 und Knut Beck, hrsg.. Stefan Zweig: Togebücher. Gesammelte Werke in 
Einzelbanden (FrankfurtfM: Fischer, 1984) 
5 8 ~ a r ~  Zuckrnayer, in Stefan Zweig: Bilder, Texte. Dokunienre. hrsg. Klernens Renoldner et al. 
(Salzburg: Residenz, 1993) 105. 



unterscheiden konne und die jungen Manner rasierten sich ihre Barte, um 

madchenhafter zu erscheinen. 

Wenn Stefan Zweig in seiner Autobiographie über Sexualitat spricht, so 

bemüht er sich immer, den Bezug auf die Habsburger Monarchie zu wahren. Er stellt 

einen Vergleich zwischen der bürgerlichen Moral des neunzehnten und der des 

zwanzigsten Jahrhunderts auf und stellt fest, daB "jene Epoche dem Problem der 

Sexualitat . . . auswich" und die Sexualitat als "ein anarchisches und damm storendes 

Elment" empfand (Zweig 87). Zweig verachtet die gesellschaftliche Moral, "die 

einerseits das Vorhandensein der Sexualitat und ihren natürlichen Ablauf privatim 

voraussetzte, anderseits offentlich um keinen Preis anerkennen wollte" (Zweig 97). 

Noch schlimmer empfindet er, daB diese gesellschaftliche Moral "doppelt verlogen" 

war (Zweig 97). "Wahrend sie bei jungen Miinnern ein Auge zukniff und sie mit dem 

andern sogar zwinkernd ermutigte, . . . schloB sie gegenüber der Frau angstlich beide 

Augen und stellte sich blind" (Zweig 97). Die Madchen durften kein korperliches 

Verlangen vor der Ehe zeigen. Wenn Zweig von der Ausdehnung der Prostitution 

berichtet, findet er es widerlich, daB "dieselbe Welt, die so pathetisch die Reinheit der 

Frau verteidigte, diesen grauenhaften Selbstverkauf" duldete (Zweig log), 

organisierte und sogar d a m  profitierte. 

Zweigs Bedauern, in sexuellen Dingen in der falschen Zeit aufgewachsen zu 

sein, verdecken nicht sein Unbehagen gegenüber allem Geschlechtlichen und dem 

Weiblichen, dem er immer wieder ausweicht. Der Vergleich macht das besonders 

deutlich. 



2.5.2 Alexander Granach 

Granach spricht relativ vie1 von den Frauen, drückt aber seine Meinung über sie nicht 

direkt aus. Er beschreibt seine sexuellen und erotischen Er fahngen  und 1aBt uns 

wissen, daB das Geschlechtliche eine groBe Rolle in seinem Leben spielt. Als 

Granach zehn Monate im Lager für die Kriegsgefangenen verbringt, überkommt ihn 

eine groBe Unruhe und Sehnsucht: "Acht Monate Front, zehn Monate irn Lager-ich 

hatte achtzehn Monate keine Frau gesehen! Ich hatte wilde Traume, Abszesse" 

(Granach 333). Alle Frauenbeziehungen Granachs, die er in seiner Autobiographie 

beschreibt, waren bis auf eine auch sexueller Natur. Anders steht Granach auch der 

Prostitution gegenüber, deren soziales Umfeld er aus personlichen Erfahrungen kennt 

und deren inneren Problerne ihm anschaulicher ais Zweig vor Augen stehen. 

Wie Granach selbst sagt, hat er einen wechselnden Erfolg mit Frauen: "Ich 

habe gelitten und Leiden verursacht, wieder gelitten, daB ich Leiden verursachte" 

(Granach 222). Die Frauen, über die er schreibt, sind durchaus unterschiedlich. 

Granachs erste groBe Liebe ist ein vierzehnjahriges Dienstrnadchen Riffkele. Granach 

folgt ihr immer bei ihren Spaziergangen und traut sich eine lange Zeit nicht. sie 

anzusprechen. Er ist ganz verliebt, ihrn ist heiR, er fühlt Trockenheit im Hals und hat 

Herzklopfen. Um Riffkele zu beweisen, daB er es auch emst meint, folgt er ihr in die 

andere Stadt, wohin sie schlieBlich geht, nur um zu erfahren, daB sie dort eine 

Prostituierte geworden kt. Granachs Herz ist "zerissen," und er fühlt sich "um viele 

Jahre alter" (Granach 133), obwohl es zwischen ihnen nie zu einem sexuellen 

Verhaltnis gekommen ist. 

Granachs "erste Frau" (Granach 170), wie er sein erstes sexuelles Verhaltnis 

nennt, ist Chajachett, die Leiterin eines Bordells, die Granach zu sich nach Hause 



nimmt, als er arbeitslos wird. Sie leben zusarnmen, und Granach übt eine 

beschützende Funktion aus. Als er sich einen Ruf durch eine Schlagerei macht und so 

die Arbeit als RausschmeiBer im gleichen Bordel1 bekommt, beginnt Chajachett ihn 

zu bedienen, und Granach fühlt sich wie ein erwachsener Mann: "Denn nun war ich 

der Mann-ihr Mann! Und sie war rneine erste Frau" (Granach 170). Wenn 

Chajachett aber eifersüchtig und besitzergreifend wird, fühlt sich Granach 

"unbehaglich, gebunden, verpfiichtet" (Granach 172). Dadurch verschlechtert sich 

ihre Beziehung und kurz danach verlaBt Granach sie und zieht mit Leibzi nach 

Lemberg. 

Der dritten Frau, Martha, die Granach in seiner Autobiographie erwahnt, 

begegnet er auf seiner Flucht aus dem Lager. Sie werden intim und als Granach 

aufwacht, ist Martha weg. Nach dem langen Zehren in der Knegsgefangenschaft wird 

ihm das liebevolle Verhaltnis-auch wenn es sich hier nur um kurze Zeit handelt- 

zum Syrnbol der Lebendigkeit, der Freude, des Schonen und des neubeginnenden 

Lebens. Dieses Erlebnis gibt ihm das Gefühl, "wieder ein Mensch, wieder ein Mann" 

zu sein (Granach 358): "Und wenn nun an dieser Stelle das Leben zu Ende wiire, 

wenn sie rnich jetzt wieder einfangen würden, so hat sie sich doch schon gelohnt, 

diese Flucht. So an und ausgefüllt war ich von diesern Leben! Von diesem Erleben!" 

(Granach 358). Offensichtlich handelt es sich hier, so wie Granach es beschreibt, auch 

um eine beiderseitige Hingabe und Erfüllung. Mann und Frau treffen sich als 

gleichwertige und gleichberechtigte Partner. Auch das Verhaltnis mit Chajachett 

scheint eine echte Partnerschaft zu sein, wenngleich die gegenseitige Abhangigkeit 

der Hauptgrund ihrer Verbindung gewesen sein mag. Granach ist sich des 

Patriarchalismus seiner Zeit kaum bewuBt, aber er sucht ein erfüllendes Verhaltnis zu 

Frauen-zumindest weist seine Autobiographie darauf hin. 



Nach Granachs Ausreise aus Deutschland im Jahr 1933 beginnt er eine 

siebenjahrige Korrespondenz mit seiner langjahrigen Lebensgefahrtin Lotte Lieven- 

Stiefel. Davon sind 262 Briefe, 18 Postkarten und 30 Telegramme an Lotte aus allen 

Stationen seines Exils überliefert. Es ist unklar, warurn er 1942 zu schreiben aufhort. 

Seine Liebe zu Lotte blieb alle diese Jahre unverihdert. 

Nichts zeigt ihren unterschiedlichen Auffassungen von Sexualitat deutlicher 

als i hr Bericht bzw. ihre Erfahrungen mit der Prostitution in ihren Autobiographien. 

Zweig berichtet über die Prostitution, deren "ungeheurel ] Ausdehnung" (Zweig 104) 

typisch für Europa Anfang des 20. Jahrhunderts war, als Beobachter aus der Feme. 

Granach hingegen scheut sich nicht zu berichten, daB er in einern Bordel1 Arbeit 

findet und mit einer Prostituierten ein liebendes Verhaltnis hat. Das ist im Vergleich 

zu Zweig, der über sein Intimleben nicht spricht, überaus ungewohnlich. Dariiber 

hinaus macht Granach keine moralisch abwertenden Urteile-anders als Zweig fühlt 

er sich nicht moralisch überlegen. Granach hat ja den geistigen Abstand nicht. 

Wesentlich ist die Erkenntnis, da13 die Zeit um die Jahrhundertwende des friihen 20. 

Jahrhunderts in beiden Autobiographien einseitig und personlich geschildert und 

erfahren wird. Erst im Vergleich sehen wir ein breiteres Bild. 



3 Judentum-Künstlertum 

Stefan Zweigs und Alexander Granachs Leben sind von der Kunst bestimmt. Die 

Kunst hat einen besonderen Platz in ihrem Leben und Denken schon deshalb, weil ein 

enges Verhaltnis zur Kunst Teil der jüdischen Tradition ist. Als der Erste Weltkneg 

ausbricht, sehen die beiden ihre Rolle darin als Künstler sowie als Menschen vollig 

unterschiedlich, und ihre Leben gehen in eine entgegengesetzte Richtung. Im 

folgenden wird die Stellung beider Künstler zu Kunst und Judentum besprochen 

sowie ihr Leben wahrend des Ersten Weltkriegs. 

4 

3.1 Stellung m m  Judentum 

Judentum ist von groBer Bedeutung für Granach, da er religios aufwachst und die 

Religion einen wichtigen Platz in seinem Leben einnimmt. Sie gibt ihm Trost und 

Kraft wahrend seines domigen Lebenswegs. Stefan Zweigs Stellung zum Judentum 

k t  umstritten und noch immer ein Untersuchungsgegenstand der Forschung . Seine 

Stellung zur Religion ist eine intellektuelle, asthetische Angelegenheit, so wie alles 

andere in seinem ~eben.59 Es ist aber unbestritten, daB das Judentum eine Rolle irn 

Leben bzw. in der Kunst beider Autoren gespielt hat. 



3.1.1 Stefan Zweig 

Zweigs Stellung zum Judentum ist gespalten. Wenn man nach der Tatsache urteilte, 

wieviel Platz Stefan Zweig dem Judentum in seiner Autobiographie widmet, kame 

man t u  der Feststellung, daB das Judentum und seine Zugehorigkeit zum Judentum 

keine groBe Rolle in Zweigs Leben gespielt hat. Zwar verleugnet er sein jüdisches 

Erbe nicht, aber er sieht sich zuerst als Europier und Weltbürger. 

Donald Prater behauptet, daB bei Zweigs Weltanschauung Judentum und das 

Jüdische nie Wesentliches darstellten.60 Harry Zohn meint dagegen, daB "der Urquell 

der Kunst und des Wirkens Stefan Zweig irn wesentlichen jüdisch" und sein Leben 

"ein beispielhaftes jüdisches Schicksal unserer Zeit" gewesen sei.61 Daç ist jedoch 

ebensowenig zu beweisen, und die Frage nach Zweigs Stellung m m  Judentum bleibt 

urnstritten. 

Jüdische Kritiker Zweigs, wie z. B. Hannah Arendt, Judd Teller und Leon 
Botstein, kritisieren sein rein symbolisches und abstraktes Verstandnis von 
Judentum, seinen illusioniiren Glauben daran, daB ein Jude 'Europaer' sein 
konnte, seine Verherrlichung der Heimatlosigkeit der Juden und ihrer Stellung 
als ewige AuBenseiter und selbst sein naives Festhalten an der Moglichkeit 
von Synthese und Versohnun groBerer nationaler und kultureller 
Unterschiede zwischen Menschen. 82 

Joseph Leftwich spricht von den angeblichen Behaupiungen anderer, die er horte, 

namlich dai3 Zweig Hitlers Jude und nicht etwa ein durch eigene Wahl gewordener 

Jude gewesen sei.63 Zweig wird nicht als ein vorbildlicher Jude gesehen, sondern als 

einer, der durch Hitler und den Nationalsozialisrnus nunmehr gezwungen werde, diese 

6bonald  A. Prater, "Stefan Zweig," Deutschsprachige Exilliteratur seit 1933, II ,  hrsg. John M .  Spalek 
und Joseph Strelka (New York: Francke, 1989) 1064. 
61~ohn 128. 
62Zohn 126. 
63~oseph Lefrwich, "Stefan Zweig and the World of Yesterday." Yearbuuk III of the Leo Baeck 
Institute 9 1 ( 1958): 90. 



fur ihn unangenehrne Tatsache, die er zu vergessen suche, zu ak~e~tieren.64 Lionel B. 

Steiman ist der Meinung, daB Zweig sich nur in einem undeutlichen, historischen 

Sinn als Jude sehe und daB so lange sein Leben gesichert sei, er das eigentlich nicht 

zu tun brauche.65 

Wahrend seiner Kindheit und Jugend wuBte Zweig nichts von den jüdischen 

Problemen. Sie sind ihm genauso unbekannt wie viele andere Probieme der 

Habsburger Monarchie. Sogar das jüdische Viertel Wiens, die Leopoldstadt, kennt er 

kaurn. Seine Familie ist nicht religios, und der einzige Grund, warurn sie die 

Konversion zur christlichen Religion nie ernst erwagen, liegt darin, daB sie im 

Vergleich zu anderen Juden über mehr Reichtum und Sicherheit ~erf i i~en.66 

Die erste wirkliche Auseinandersetzung mit der Frage des Judentums und dem 

Zionismus kornmt durch seine Bekanntschaft mit Theodor Herzl, der Zweigs 

literarischen Durchbruch bewirkt und der mit seiner Broschüre Der Judenstaat zum 

Führer der zionistischen Bewegung wird. J. Maitlis behauptet, Stefan Zweig sei in 

seinen früheren Jahren ein Zionist gewesen.67 Obwohl Zweig Herzl verehrt und zu 

seinern Freund wird, schIieBt er sich Herzls zionistischer Bewegung nicht an, was er 

auch in seiner Autobiographie sagt: "Es war für mich ein schwerer EntschluB, mich 

.. . nicht, wie er es gewünscht hatte, tatig und sogar mitführend seiner zionistischen 

Bewegung anschlieBen zu konnen" (Zweig 130). Joseph Leftwich behauptet, Zweig 

selbst habe ihrn gesagt, daB Zweig die zionistische Bewegung wegen der Kritik und 

Respektlosigkeit einiger Parteigenossen gegenüber Herzl verlassen habe.68 In einem 

6 7 ~ .  Maitlis. "Stefan Zweigs Stellung zurn Jiddischen," lsrnelitisches Wochenblntt 29.1 1.1968: 5 .  
68~eftwich 9 1. 



Brief an Hans Rosenkranz, den Gründer des 3. M. Spaeth Verlags, fügt Zweig ein 

kleines Bekenntnis über den Zionismus hinzu und sagt, daB er sich dem Zionismus 

nie hingeben konne und die Kraft dam nicht habe: "Ich hing zu sehr an der Kunst, an 

der Welt als ganzem, nur mich bloB einer Nation hinzugeben."69 Zweig schiitzt den 

Zionismus als eine asthetische Idee aber nicht ais politische Kraft. Nicht einmal der 

trostlose Zustand, in dem sich die Ostjuden im Ersten Weltkrieg befinden, kann ihn 

dazu bringen, seine Meinung zu andern. Nachdem er die Tagebücher Herzls gelesen 

hat, schreibt er am 6. November 1922 an Hans Rosenkranz: "Wie groB war die Idee 

[des Zionismus], wie rein, solange sie noch ganz Traum wu, ungemengt mit Politik 

und ~oziolo~ie."7O Zweig sieht die Idee eines jüdischen Staates als "ein Herabsteigen 

und einen Verzicht auf seine hochste ~ission."71 Er will keine andere Vereinigung 

als "in Geist, in unserem einzigen realen Elernent, nie in einer Sprache, in einem 

Volke, in Sitten, Gebrauchen, diesen ebenso schonen als gefahrlichen Synthesen" und 

findet den gegenwartigen Zustand "den groBartigsten der Menschheit: dieses Eins- 

Sein ohne Sprache, ohne Bindung, ohne Heimat nur durch das Fluidum des 

~esens ."72 Sowohl zu der Zeit als auch spater hat Zweig nicht begriffen, wie riskant 

diese supranationale Wesenheit in einer von Fanatismus und Gewalt beherrschten 

Welt ist.73 

Zweigs Meinung, daB es die Mission der Juden sei, "die Menscheit mit noblen 

Ideen zu beseelen, aber selbst staatenlos zu bleiben," verbindet ihn mit anderen 

69~tefan Zweig in Mark H. Gelber, "Stefan Zweigs verspatete Bekehrung zum Judentum? Ein 
Überblick zum Zentarium in Beer Scheva und eine Fortsetzung der Debatte," Bulletin des Leo Baeck 
Itistiruts 63 (1982): 7., auch Stefan Zweig in Margarita Pazi, "Stefan Zweig, Europaer und Jude." 
Modem Ausrrian Literature 14 ( 198 1 ): 30 1 .  
'Ostefan Zweig in Mark H. Gelber 7. 
71~tefan Zweig: Bt-iefe ati Freunde, hrsg. Richard Friedenthal (Fran kfun alM: Fischer Taschenbuc h. 
1984) 75. 
72~tefan Zweig: Briefe an Freunde 68-69. 
7 3 ~ o h n  124. 



deutschsprechenden Juden, wie z. B. Rudolf ~ a ~ s e r . 7 4  Leon Botstein, der Prasident 

des Bard College, spricht in der Einleitung zu einem 1987 in New York 

veroffentlichen Stefan Zweig Band Jewish Legends von der Gemeinde "assimilierter 

und stolz sekularer mitteleuropaischer jüdischer Intellektueller, die vor 1939 gegen 

den Zionismus" Stellung nehmen und sich an einem Traum des kommenden 

Triumphes ihrer "kosmopolitischen europaischen Kultur" über die entzweienden 

ideologischen und stark nationalistischen Tendenzen der modernen Politik 

klammem .75 

Zweig feiert den symbolischen, abstrakten Sinn des Judentums, will aber 

selbst nicht als Jude anerkannt werden. Nach Elizabeth Allday, fertigte Zweig die 

Sache kurz ab, wann immer er in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts um seine 

Meinung angesichts des Judentums gefragt wurde, indem er das Wort Judentum 

durch Europaertum ersetzte.76 "Er wollte die trennende Linie nicht sehen, wollte die 

Implikation ignorieren."77 Zweig versucht, sein Judentum in etwas Allgemeineres zu 

verwandeln, was auch aus einem Satz in seiner Autobiographie, wo er über die Juden 

und die Kunst schreibt, deutlich hervorgeht: "Und vielleicht drückt sich darin sogar 

die geheime Sehnsucht aus, durch Flucht ins Geistige sich aus dem bloB Jüdischen ins 

allgemein Menschliche aufzulosen" (Zweig 27). Die Identitat des jungen Zweigs 

orientiert sich an dem BewuBtsein des BildungsgroBbürgertums und nicht dem 

Judentum. Als seine europaische Identitat auseinanderfallt und Zweig die jüdische 

auferlegt wird, ist er schon über fünfzig. Erst mit der Erschütterung seiner 

europaischen Identitat erwacht Zweigs personliche jüdische Identitat. Diese greift 

7 4 ~ o h n  124. 
751n Donald A. Prater, Stefan Zweig und Die Welt von gestern (Wien: Picus Verlag. 1995) 49. 
76~lizabeth Allday, Stefotr Zweig: A Criricd Biography (Chatham: W.H.Allen. 1972) 56-57. 
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aber nicht tief, da 

Verpflich tungen 

Zweig an die Religion genausowenig wie an irgendwelche anderen 

gebunden sein wi11.78 Zu der Zeit finden wir bei Zweig zwei 

durchaus verschiedene Aussagen. 193 1 behauptet er in einern Interview, sich sein 

ganzes Leben lang für die jüdischen Probleme interessiert zu haben.79 Auf die Frage, 

was ihn so tief in die jüdischen Angelegenheiten zieht, antwortet er mit der Frage: 

"Was für ein menschliches Problem konnte so wichtig sein wie das Problem der 

Rasse, in die man hineingeboren wird."*O 1930 gibt Zweig hingegen zu, in 

vollkornrnener Unwissenheit über die jüdische Literatur gelebt und Jiddisch nur als 

ein unehelisches Kind des Deutschen, als Sprache, die nur fur Witze, Volkslieder und 

Ghet togeschichten geeignet sei, gesehen zu haben! Für diese Aussage entschuldigt 

er sich acht Jahre spater.g2 

In der Zeit von 1933 bis 1942 bleibt Zweigs Stellung gegenüber der Lage der 

Juden unverandert: er rat den Juden, sich aller Aktivitaten, die als auffallig und 

protzig gesehen werden und damit ihrer Rasse schaden konnten, zu enthalten.83 

Gleichzeitig betont er, die einzige Vorgehensweise für Juden sei, an das Gewissen der 

Welt zu appellieren, aber nur auf eine indirekte Art, namlich durch ihre ~rbe i t .84  

Zweig schlagt die Gründung einer jüdischen Zeitschrift vor, die als die Fundgrube der 

besten Arbeiten von Juden aus aller Welt dienen ~ ü r d e . ~ ~  Diesen Plan gibt er nach 

zwei Jahren auf, nachdem man kein Geld aufiringen kann. In den Jahren 1938 und 

1939 appelliert Zweig noch immer an die Juden, sich nicht in die führenden Stellen 

78~av iau  179. 
79~eftwich 9 1 .  
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im politischen Leben ihres Landes zu drangen86 und sich in verschiedenen Liindern 

aufzuteilen, um dadurch Aufmerksamkeit zu vermeiden.87 

Zweig berichtet in seiner Autobiographie über die jüdischen Flüchtlinge, die 

er gegen 1938 in GroBbritannien trifft. Er beschreibt ihre Schicksde und ihre Leiden 

in Deutschland: "Wer nicht ging, den warf man in ein Konzentrationslager, wo 

deutsche Zucht auch den Stolzesten mürbe machte, und stieB ihn dann ausgeraubt mit 

einem einzigen Anzug und zehn Mark in der Tasche aus dem Lande, ohne zu fragen, 

wohin" (Zweig 480-81). Wieviel er von der wahren Lage der Juden im 

nationalsozialistischen Raum wirkiich versteht, zeigt sich in seinem Gesprach mit 

Alfred Wolf, der von seinem Treffen mit Zweig im Januar 1939 berichtet. Zweig 

meint, die alten Leute sollten in Deutschland bleiben, "ohne Rücksicht auf die Gefahr 

ihrer Lage. Sie würden sich doch sonst nirgends glücklich f ~ h l e n . " ~ ~  Das konnte der 

Grund sein, wamm Zweig seine Mutter in Wien zurücklaBt. Friderike Zweig schreibt, 

daB Zweigs Mutter Ida gerne nach Paris zu ihr 1938 gekommen ware, aber beide 

S6hne zogerten "vor so schwieriger verpflanzung."89 Zweig, der sich 1938 jüdischer 

Lage in Wien und ~sterreich sehr bewuBt ist, zogert wenn es zur Rettung seiner 

eigenen Mutter kommt. Über die Tage 1938 berichtend spricht Zweig von den 

Hilfeschreien aus der Heimat und seinen nachsten Freunden, die "verschleppt, 

gefoltert und erniedrigt" wurden (Zweig 459), und wie er hofft, seine Mutter "nach 

einiger Zeit" (Zweig 459) auf irgendeine Weise ins Ausland bringen zu konnen. Wie 

lange hatte er vor zu warten, erfahren wir nicht, da seine Mutter1938 in Wien stirbt. 

g6~eftwich 96. 
8 7 ~ a v i a u  18 1 .  
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Stefan Zweig formuliert seine Stellung m m  Judentum am deutlichsten in 

einem Brief vom 8. Mai 1916 an seinen Freund Martin Buber: 

Was die Stellung zum Judentum betrifft ... ich sage nur Ihnen, daB ich 
entsprechend meiner Natur, die ganz auf Bindung, auf Synthese gestellt kt, 
das Judentum nie mir als Kerker der Empfindung wahlen mochte, . . . aber ich 
weiB, dal3 ich doch mhe darin und nie ihm abtrünnig sein will und werde. Ich 
bin nicht stolz darauf, weil ich jeden Stolz auf eine Leistung ablehne, die nicht 
von mir selbst aus ward, so wie ich nicht stolz bin auf Wien, obwohl ich dort 
geboren bin, oder auf Goethe, weil er meiner Sprache ist oder auf Siege 
'unserer' Armeen, bei denen mein Blut nicht geflossen ist. Alles was an Stolz 
in den jüdischen Bekenntnissen kt,  die ich so oft lese, scheint mir eine 
aufgetane Unsicherheit, eine urngewendete Angst, eine gedrehtes 
Minderwertigkeitsgefühl, was uns fehlt, ist Sicherheit, Unbesorgtheit-ich 
fühle sie auch als Jude in mir immer st2rker. Es belastet das Judesein rnich 
nicht, es begeistert mich nicht, es qualt mich nicht und sondert mich nicht.gO 

Zweigs Stellung m m  Judentum beruht auf einer seltsamen Mischung aus Erfahrung 

und intellektueller Beschaftigung mit dem Judentum und seinen Traditionen. Es ist 

keine religiose Bindung, sondem eine, die ihm von auBen aufgezwungen wird, von 

einer Welt, die nicht auf Leistung achtet, sondern allein nach rassistischen und 

nationalen Prinzipien urteilt. Infolgedessen ist ihm in seiner jüdischen Haut doppelt 

unwohl, denn abstreifen kann er sie nicht: er will Europaer sein, darf es aber nicht., 

was seine Flucht in die Kunst erklaren mag. Sein gespaltenes Verhaltnis zum 

Judenturn wirkt sich auch wieder auf seine passive Haltung im Politischen aus: denn 

er glaubt, die schlechte und gefahrliche Gegenwart überdauern zu konnen. 

3.1.2 Alexander Granach 

Alexander Granach wachst in einer sehr religiosen jüdischen Familie auf, was schon 

an den Bildern, die im Haus an der Wand hhgen, gesehen werden kann: 

90~tefnn Zweig: Briefe an Freicnde 65-66. 



Eins vom jüdischen Baron Hirsch, .... Ein zweites Bild stellte dar: Aaron 
Hakohen, mit zwolf brillantenen Tafelchen auf der Brust, in die die Narnen 
der zwolf Sohne Jakobs, von denen wir abstarnmten, eingraviert waren. . . . Ein 
Bild zeigte Moses mit einem groBen Stab, wie er uns führte von irgendwoher 
nach irgendwohin. (Granach 17) 

Granach ist sich sehr früh seines Judeseins bewuBt und sornit auch, daB er nicht so 

wie die anderen ist. Er wiichst mit einem religiosen Antisemitismus auf, der sogar 

Kindern beigebracht wird: 

Es war Weihnachten. Uns war das alles mehr als fremd. Die ganze Woche war 
man befreundet, half sich gegenseitig; wir hatten dieselben Sorgen, dieselben 
Note, dieselben Masem, dieselben Pocken, dieselben Arzneien, planschten 
oder glitschten im selben Bachlein, aber jeden Sonnabend wurden wir daran 
erinnei-t, da8 wir Juden waren. Und jeden Sonntag wurden sie daran erinnert, 
daB sie Christen waren. (Granach 33) 

Für Alexander Granach ist die Frage des Glaubens nie wirkiich eine Frage, 

denn nicht zu glauben oder nur zu zweifeln, würde ja soviel heiBen, wie nicht 
zu glauben und zu zweifeln, da8 die zuverlassige feste Erde dich tragen kann, 
zu zweifeln am Aufgang der Sonne jeden Morgen, zu zweifeln, daB nach dem 
eisigsten Winter der Frühling widerkomrne. (Granach 40) 

Er bleibt sein ganzes Leben lang religios und findet Trost im Gebet. Als Granach die 

Nachricht vom Tod seines Vaters bekommt, geht er in  den Tempel, um das 

Totengebet zu sagen. Seine Freunde machen darüber eine gottlose Bemerkung, was 

Granach tief verletzt: "Ich bat sie, doch den Lieben Gott aus dem Spiel zu lassen" 

(Granach 21 1). In seinen schwersten Augenblicken schüttet er Gott sein H e a  aus 

oder denkt an den Weisen von Czortkow, zu dem ihn einmal sein Vater bringt, urn 

gesegnet zu werden, und es wird ihm "auch leichter, alles zu ertragen" (Granach 158). 

Obwohl Granach sein Leben lang damnter leiden muB, daB er Jude ist, ist er 

auf sein Judentum sehr stolz. In der Schauspielschule des Deutschen Theaters, in die 

Granach aufgenommen wird, hat er einen jüdischen Lehrer, der selbst Antisemit ist 

und der Granach nicht leiden kann, weil Granach Jude ist. Granach meint, daB solche 



Menschen wie dieser Lehrer die schlimmsten sind, denn "sie übertragen in ihrem 

UnterbewuBtsein ihre eigene, personliche Unzulanglichkeit auf ihr Volk, versuchen 

durch anschmeiBerische Assimilation zu desertieren, bleiben irgendwo dazwischen 

kleben und hassen so sich selbst in ihrer Rasse" (Granach 239). In der 

osterreichischen Armee haBt auch Granachs Vorgesetzter Hauptmann Czerny die 

Juden. Wenn er von Juden spricht, so ist es immer irn Zusarnrnenhang mit dem Wort 

Dreck oder Sau. Als sie von der feindlichen Artillerie angegriffen werden, rührt sich 

Granach nicht von der Stelle. Er will dem Hauptmann zeigen, daB "ein Jude kein 

Feigling ist" (Granach 299). 

In seiner Autobiographie erwahnt Granach den Zionismus nur einmal 

nebenbei, und über die Lage der Juden nach 1933 spricht er nicht, da seine 

Autobiographie mit dem Jahr 1919 endet. Es gibt jedoch einen Artikel, in dem sich 

Granach über die Stellung zur jüdischen Lage auBert: "Ich bin Jude, und mein Herz ist 

voller Scham und Emporung über das Schicksal meines Volkes. Über seine 

Hilflosigkeit, was ihm angetan wird in seiner Leidensgeschichte, seit der Faschismus 

zur Macht kam."91 Granach sieht demnach die Tragodie des jüdischen Volkes als 

"die Schande der ~enschheit,"gZ die das erlaubt hat. h Unterschied zu Zweig kann 

Granach Mord und Pogrom des jüdischen Volkes vie1 besser verstehen. Gleich nach 

seiner Geburt muBte sich Granachs Familie vor der betrunkenen Soldateska 

verstecken.93 

Grrinach handelt auch konkret irn Versuch, die Welt auf den Antisemitismus 

und den Mord des jüdischen Volkes aufmerksam zu rnachen. Aus der Geschichte des 

91~lexander Granach in Albert Klein und Raya Knik 202. 
92~lexander ~ r a n a c h  in Albert Klein und Raya Kruk 202. 
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Morders Scholern Schwarzbard, der 1926 den ukrainischen Diktator Semjon Petljura 

erschieBt, und des Prozesses, der kurz darauf folgt, IaBt Granach ein Theaterstück 

machen.94 Petljura, der laut Statistik eine Viertel Million Juden umgebracht hat,95 

erwahnt Granach auch in seiner Autobiographie, nachdem er einige von Petljuras 

Verbrechen sieht. In den Vereinigten Staaten gelingt es Granach mit Hilfe vieler 

Exil-Ostjuden, dieses Stück auf die Bühne zu bringen, das in Polen 1935 zensiert 

wurde und in Warschau nicht gespielt werden konnte.96 Als Granach nach Polen 

kommt, erbittet er sich die Aufführungsrechte des Stückes Professor Marnlock für 

Polen in ~iddisch.97 Dieses Drama, das von einem Mediziner handelt, der aus seinern 

Beruf vertrieben wird, und von dem Leiden seiner Familie sowie dem Leiden seiner 

jüdischen Schicksalsgenossen, beriihrt Granach sehr tief wegen des "unverfalschten 

~ e a l i s m u s " 9 ~  des Dramas. Granach hofft mit diesen beiden Aufführungen die Welt 

und die "noch nicht Betroffenen" aufzurütteln.99 

3.3 Das Judentum in der Kunst beider Autoren 

Zweig schreibt viel über jüdische Themen, aber seine Schriften arbeitet er nie zu 

einern groBeren Werk aus. Im biblischen Judentum entdeckt er das für seinen 

Pazifisrnus zentral werdende Ideal: den moralischen Sieg des Besiegten.100 

Besondere Bedeutung sol1 hier seinem 1917 veroffentlichten Drama Jeremios, dern 

ersten Werk Zweigs, in dem er jüdische Themen annimmt und der 1937 erschienenen 

94~lexünder Granach in Alben Klein und Raya Kruk 197. 
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Legende Der begrabene Leuchter, seinem letzten Versuch, sich mit seinem Judentum 

abzufinden, gegeben werden 

Jeremias, das erste von Zweigs Büchem, das Zweig selbst gelten IaBt, ist das 

Produkt seiner stiindigen Beschaftigung mit dem Problem "der seelichen Superioritat 

des Besiegten" (Zweig 288). Obwohl Zweig sich immer als Europaer und Weltbürger 

ausgibt, gesteht er in seiner Autobiographie, hier als jüdischer Autor über ein 

jüdisches Thema geschrieben zu haben: 

Aber unbewuBt hatte ich, indem ich ein Thema der Bibel wahlte, an etwas 
gerührt, das in mir bisher ungenützt gelegen: an die im Blut oder in der 
Tradition dunkel begründete Gemeinschaft mit dem jüdischen Schicksal. War 
es nicht dies, mein Volk, das immer wieder, besiegt worden war von allen 
Volkern, immer wieder, irnmer wieder, und doch sie überdauert dank einer 
geheirnnisvollen Kraft - eben jener Kraft, die Niederlage zu verwandeln durch 
den Willen, sie immer und immer wieder zu bestehen? .. . Ich weiB heute: 
ohne al1 das, was ich rnitfühlend, vorausfühlend damals wahrend des Krieges 
gelitten, wiire ich der Schriftsteller geblieben, der ich vor dem Kriege 
gewesen, 'angenehm bewegt', wie man im Musikalischen sagt, aber nie gefaBt, 
erfaBt, getroffen bis in die innersten Eingeweide. Jetzt zum erstenmal hatte ich 
das Gefühl, gleichzeitig aus mir selbst zu sprechen und aus der Zeit. (Zweig 
289) 

Die Forschung k t  sich auch hier nicht einig. Harry Zohn ist der Meinung, Jerernias 

sei kein jüdisches Drama, sondern vielmehr ein pazifistisches, in dem man eher 

Gefühle und Überzeugungen eines Pazifisten erkennen konne als die eines Juden. 101 

Nach Zohn war Zweig für die jüdischen Themen sehr empfanglich, wenn sie ihm "in 

einer deutlich kulturellen oder asthetischen Einkleidung erschienen."l0* Darnit 

stimmt auch Lionel B. Steiman überein, wenn er sagt, daB Zweigs Interesse nicht 

darin liege, etwas typisch Jüdisches zu finden. Zweigs Interesse sei eher, den Konflikt 

der ewig gegensatzlichen Werte in dem allgemeinsten Rahmen darzustellen. lo3 



Der begrabene Leuchter, ein Werk, das 1937 erscheint, ist eine jüdische 

Legende, in der die Menorah, der siebenarrnige Leuchter Moses', als "Symbol für 

jüdisches Überleben und als Brennpunkt jüdischer Sehnsucht" Io4 dargestellt wird. 

Die Lcgende spielt im fünften und sechsten Jahrhundert nach Christi Geburt. Die 

Menorah, die im Tempel Salomons stand, wird von Vandalen nach Karthago 

gebracht. Der greise Benjamin, der als Kind den Leuchter vor dem Transport nach 

Karthago retten wollte, bringt den siebenarmigen Leuchter Moses von B yzanz nach 

Jerusalem zurück, wo er ihn vergrabt. Der in Justinians Kronschatz verbleibende 

Leuchter ist nui- eine Nachahmung und der begrabene Leuchter wird im Dunkel wie 

das jüdische Volk überdauem, bis er nach Gottes Willen gefunden wird und "dem 

heimgekehrten jüdischen Volk neu leuchten wird." l05 Sol Liptzin sieht diese 

Legende als "die traurigste Bejahung von Judesein, die in diesem Jahrhundert 

niedergeschrieben wurde."l06 Stephan Garrin ist der Meinung, dai3 Stefan Zweig das 

in Der begrabene Leuchter mit den Glaubensbrüdern ausgesprochene Mitleid 

teilweise a u  der Sorge für die Unterdrückten und alle Opfer schreibt, zumal Zweigs 

Humanismus keine Unterschiede zwischen Rassen und Nationalitiiten sieht. Sein 

jüdisches BewuBtsein führe zu diesem Einfühlungsvermogen, aber es hat eine 

kosmopolitische Natur. 108 

Alfred Wolf, der über die jüdischen Elemente in Zweigs Werken geschrieben 

hat, hat Zweig um Erklarung gebeten, da, keines der Werke Zweigs, einschlieBlich 

seiner Autobiographie, dieses Thema klar und sorgfaltig behandelte. Die Anwort, die 

lo4zohn 124. 
Io5~oseph Strelka, Stefan Zweig (Wien: ~sterreichischer Bundesverlag, 198 1)  1 13. 
lo61n Zohn 125. 
Io7stephen H. Garrin. "Stefan Zweig's Judaisrn," Modern Austrian Literoture. Journal of the 
International Research Association. Speacial Stefan Zweig Issue 14 ( 198 1 ): 283. 
f o 8 ~ a r r i n  283. 



Zweig gab, bezieht sich sowohl auf den jüdischen Charakterzug seiner Werke als 

auch noch einmal auf seine personliche Stellung zum Judentum im allgemeinen. 

Ich glaube, daB das Jüdjsche und das Menschliche doch immer identisch 
bleiben mua, und jede Uberheblichkeit und gewaltsame Absonderung des 
Judentums . . . halte ich für eine groBe moralische Gefahr. Ich habe mich also 
niernals auf Programmpunkte festgelegt, sondem habe mich immer nur 
bemüht, still und moglichst hintergründig meinen Dienst zu tun, im Werk, wie 
Sie an den paar Arbeiten 'Jeremias' etc. sehen, nie meine Gesinnung 
verleugnend, aber auch nie sie übertonend. Ich glaube nicht, daB wir eine 
'jüdische', eine nationale Literatur zu gründen haben, sondem nur das zu 
schreiben, was es uns drangt. Und da wir eben Juden sind, und es nicht 
verleugnen, so wird in sich schon dies Werk einen jüdischen Charakter 
annehmen. Alles Gewaltsarne dagegen und bewuljt Akzentuierte scheint mir 
überfi üssig. 109 

Nach Zweigs Erklarung, meint Wolf, konne man in Jeremius sowie in Der begrubene 

Leuchter von einem Judentum der Innerlichkeit sprechen. 1 10 

Da das Judentum Granachs ganzes Leben beinfluBt, so ist es auch natürlich, 

daB Granachs Künstlertum vom Judentum gekennzeichnet wird. Das zeigt sich an 

dem Beispiel seiner Traurnrolle, von der er in seiner Autobiographie schwarmt, 

namlich dern Juden Shylock im Kaufmann von Venedig. Er stoBt auf Shylock durch 

ein anderes Buch, namlich Pojaz von Karl Emil Franzos. Granach identifiziert sich 

vollig mit dern Jungen im Buch und durch ihn auch mit Shylock: 

Dieser 'Pojaz' berauschte und begeisterte rnich. . . . Kam er doch aus meiner 
Gegend. Ich sah plotzlich Stadte und Dorfer, Menschen aus meiner Heimat. 
Dieser Junge im Buch wollte ja auch Schauspieler werden. Er hatte ja 
dieselben Sorgen, dieselben Plane, dieselbe Sehnsucht, dieselben 
Schwierigkeiten. Er sah auch ein Theaterstück, das ihn aufregte und 
erschütterte, und verglich die fremdlandischen Figuren in diesem Stück mit 
denen seines Dorfes, seiner Heimat, Her mit dem Stück! Ich stürzte mich 
darauf, las es, verschlang es, nein es stürzte sich auf mich und verschlang 
mich. Es war der 'Kaufmann von Venedig'. Es war Shylock. (Granach 220-2 1) 

lo9~ l fred  Wolf, "Stefan Zweig und das Judentum: Zwei Begegnungen und ein Brief." Hofntannsrhnl- 
Blatter ( 1980-8 1 ): 66. 
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Granach, ein armer jüdischer Bauemsohn, der den Antisemitismus seiner Umwelt zu 

spüren bekomt, versteht die Worte, die Shylock ausspricht, rein und zutiefst 

'Hat nicht ein Jude Augen, Hande, GliedmaBen, Sinne, Neigungen, 
Leidenschaften, mit derselben Speise genahrt, denselben Waffen verletzt, 
denselben Mitteln geheilt, gewhmt und gekaltet mit eben dern Sommer und 
Winter wie ein Christ? Wenn Ihr uns stecht, bluten wir nicht? Wenn Ihr uns 
kitzelt, lachen wir nicht? Wenn Ihr uns vergiftet, sterben wir nicht? Und wenn 
Ihr uns beleidigt, sollen wir uns nicht rachen? (Granach 221) 

Granachs Reaktion auf diese Worte, auf die er irnrner wieder in seiner Autobiographie 

zurückkomrnt, ist eine sehr gefühlsstarke: 

Ich walzte mich in Tranen, bejammerte und beklagte den Shylich und war 
verzweifelt. S-h-y-1-O-c-k, sagt das Buch, heiBt S-h-a-y-e, Yesejah, mejn 
Name also, ein naher, ein intimer Mensch. Shylock und der Pojaz und ich 
wurden eins. Nein, waren nur noch ich. Denn nicht nur die reale Erfahrung 
erlebte ich, alles Gelesene nahm ich als personliche Erfahrung, als 
personliches Erlebnis. (Granach 22 1) 

Erwin Groschonneck, der Granach in seiner Traumrolle 1935 in Polen sieht, erzahlt, 

daf3 Granach diesen Monolog von Shylock zu "einer groBen Anklage gegen den 

Antisemitismus steigerte und herausschrie." 1 1 1 Diese Aussage bestatigt noch einmal, 

da0 Granach sich am besten mit den jüdischen Rollen identifiziert, die er zum 

Ausdmck seines eigenen Judentums benutzt. 

Seinen künstlerischen Erfolg erreicht Granach in Berlin, wo er nach dem 

Ersten Weltkrieg an verschiedenen Bühnen in Berlin unter Max Reinhardt, Leopold 

Jessner und Erwin Piscator auftritt. Granach tritt in vielen Produktionen des jüdischen 

Theaters auf, zuerst in Berlin und dann auch in allen anderen Liindern, in denen er 

sich aufhalt. Mit dem Stück Professor Mamlock, das in jiddischer Sprache 

geschrieben kt, und seiner eigenen jüdischen Gruppe hatte Granach zwischen 1933 

l I I1n Albert Klein und Raya Knik 112. 



und 1935 mehr als 300 Gastspiele.l12 In Moskau wird er Lehrer am Institut des 

jüdischen alcademischen Theaters und in der Ukraine spater Direktor vom jüdischen 

Nationaltheater. 1 1 3 Nach seiner Ernigration in die USA ist er sowohl bei dem 

jüdischen Theater in New York als auch in Los Angeles tatig. 

Hier kommt wieder der Charakter beider Künstler zum Ausdruck. Zweig ist 

zurückhaltend. nicht aktiv und tragt wenig zum Judentum bei, wahrend Granach jede 

Situation ausnutzt, um zur jüdischen Kultur beizutragen. Wahrend Zweig einen 

nationalistisch gepragten "jüdischen" Zusammenhalt ablehnt, kann sich Granach auf 

diese Kultur stützen, da er selbst Unterstützung und Hilfe leistet. Als Beispiel dafür 

sol1 ein von Granach geschriebener Artikel dienen. Es handelt sich um die 

Aufführung des im vorigen Punkt schon erwahnten Stücks über den jüdischen 

Uhrmacher Scholem Schwarzbard, der den ukrainischen Diktator Semjon Petljura 

ermordete. In seinem 1940 in der Zeitschrift Auflau ersc hienenen Artikel erzahlt 

Granach, wie das jüdische Theater in New York dieses Stück ablehnte und wie er in 

Los Angeles, auf einige jüdische Arbeiter stoBt, die Granach bitten, ihnen vom 

Theater zu erzahlen. Obwohl diese Menschen kein Geld haben und entweder mit 

Arbeit oder der Suche nach Arbeit beschaftigt sind, haben sie "eine starke Sehnsucht 

nach geistigem und künstlerischem Erleben" und sind "vol1 von Enthusiasmus." 1 14 

Es sind genau diese Menschen-"einer war Tischler, der andere Backer, einer 

Laundryman, der andere Truckdriver, Schuster, Schneider. Zahnarzt, 

I 2 ~ l b e r t  Klein und Raya Kmk 112. 
l 131,iternatiot~al Biogmphical Dictionnry of Central European Ernigrés 1933-1945. hrsg. Institut für 
Zeitgeschichtc München und Research Foundation of Jewish Emigration Bd. 2 (München: K.G.Saur 
Verlag, 1983) 
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Metallarbeiter" 1 15-mit denen Granach das Stück, das zum groBen Erfolg wird, auf 

die Bühne bringt: 

Nach vier Monaten Probe begannen die technischen Vorbereitungen für die 
Auffühmng. Diese Menschen bezogen nicht nur keine Gagen, sondem sie 
zahlten noch einen Dollar im Monat Mitgliedsbeitrag. Für diese Dollars hatte 
man zuerst das Theater gemietet und Billetts bestellt. Vom Verkauf der Bilder 
zahlte man dann die laufenden Ausgaben. Selbstverstandlich haben alle 
Mitglieder der Truppe Kostüme genaht, Billets verkauft, Dekorationen 
gezimmert und angestrichen, und alles gernacht, was sonst m m  Betrieb 
gehorte. Und nach sechsmonatiger Arbeit hatte Los Angeles im Ebel- 
Wilshire-Theater eine kleine Sensation. Das Theater war vollgepackt mit dern 
buntesten Publikum der Welt; jüdische Arbeiter von Boil-Heights und die 
Hollywooder Film-Kolonie. Darf ich mir eine bescheidene Bemerkung 
erlauben? Es war ein groBer Erfolg! 1 16 

S~lexander Granach in Albert Klein und Raya Kruk 198. 
I 16~lexander Granach in Albeit Klein und Raya Kruk 198. 



4 Künstlertum und Kriegserfahrung 

Künstlerisch gesehen kommt für beide Künstler die produktivste und die beste Zeit 

nach dern Ersten Weltkrieg. Zweig weiB, da8 er ohne den Krieg nicht der 

tiefblickende Schriftsteller geworden ware, der er geworden ist. Für Alexander 

Granach sind die Jahre, die der Krieg ihm "weggenommen" (Granach 407) hat, nicht 

verloren: Er ist "kraftiger" und "erwachsener" (Granach 4071, aber nicht ruhiger 

geworden. Seine Enttauschung und sein Protest drückt er im Theater aus und wird in 

wenigen Jahren nach dem Krieg der expressionistische Schauspieler Berlins. 1 17 

Der Krieg bedeutet beiden Künstlern im wesentlichen eine 

Erfahrensbereicherung, die fùr ihr Künstlertum bedeutend ist. Zweig wird zurn ersten 

Mal mit der grauenvollen, harten und ungerechten Realitat konfrontiert, die er als 

Kind und junger Mann übersehen und verdrangen konnte. Ein Blick in die 

Ungerechtigkeiten, schmutzigen Machenschaften der Gesellschaft und der 

Machtpolitik, die kleinen wie die groBen Zusammenhage der Welt 1aBt Zweig zurn 

wahrhaft rnitfühlenden und tieferblickenden Schriftsteller werden. Granachs ~ r g e r  

und Wut über die Unsinnigkeiten, Unsittlichkeiten und Ungerechtigkeiten des 

Krieges sammeln sich in ihm zu einem Potential, aus dem er zeitlebens auf der Bühne 

schopft. Granach ware ohne die Erfahrungen im Ersten Weltkrieg wahrscheinlich 

ebensowenig zum expressionistischen Schauspieler geworden wie Zweig zurn 

weltberührnten Schriftsteller. 



4.1 Die Zeit des Ersten Weltkriegs 

Für die beiden Künstler kornmt der Erste Weltkrieg unenvartet. Sogar zurückblickend 

findet Zweig keine Erklaning, wie es zum Krieg kommen konnte: "Wenn man heute 

mhig überlegend sich fragt, wamm Europa 19 14 in den Krieg ging, findet man keinen 

einzigen Gmnd vernünftiger Art und nicht einmal einen AnlaB" (Zweig 228). Zweig 

versucht auch nie, diesen Krieg als ein spezifisch historisches Phanomen zu 

verstehen: er verdammt, was er als Massenwahn und Massenselbstmord sieht.118 

Granach versteht am Anfang "von dem allen nichts" (Granach 272), wird aber sehr 

schnell an der Front den Krieg begreifen. Zweig verbringt die Zeit des Ersten 

Weltkriegs gefahrlos im Kriegsarchiv und fahrt dann 1917 in die Schweiz, wo er bis 

Ende des Kriegs bleibt. Granach verbringt diese Zeit an der italienischen Front, wo er 

beinahe verhungert und verdurstet. Nichts drückt unterschiedliche Schicksalslage 

dieser Künstler wahrend des Ersten Weltkrieges beser aus als die Tatsache, daB 

Zweig mit dem Zug in die Schweiz f a r t  und Granach in die Schweiz zu FuB über die 

Alpen muB, um aus der Gefangenschaft in die Freiheit zu kommen. 

4.1.1 Stefan Zweig 

"Nie war Europa starker, reicher, schoner, nie glaubte es inniger an eine noch bessere 

Zukunft" (Zweig 224). "Nur wer diese Epoche des Weltvertrauens miterlebt hat. 

weiB. daB alles seitdem Rückfall und Verdüsterung gewesen" (Zweig 227). So 

beschreibt Stefan Zweig die Zeit gegen 1910. Zweig schreibt, da6 er und die anderen 

zwar ab und zu an den Krieg denken, "aber nicht vie1 anders, als man gelegentlich an 



den Tod denkt-an etwas Mogliches, aber wahrscheinlich doch Femes" (Zweig 244). 

Andere hatten mehr Einsicht. Wlckham Steed, der Korrespondent der Zeitschrift The 

Times in Wien zwischen 1902 und 1913, schreibt, daB er so durchdrungen war von 

dieser Untergangsstimmung, daB er Wien mit einer Erleichtemng verliefi, die dem 

entsprechen dürfte, was ein Mann fühlen würde, wenn er ein Gebaude kurz von dem 

Zusammenfall verlaBt. 1 19 

Mit dern Ausbmch des Ersten Weltkriegs ging die bürgerlich-asthetische 

Epoche der Literatur zu Ende, und viele Autoren hatten sich 1914 pathetisch in den 

Dienst der "vaterlandischen Sache" gestellt. Zweig behauptet in seiner 

Autobiographie, "selbst diesem plotzlichen Rausch des Patriotismus nicht" erlegen zu 

sein. Zweigs Erinnemngen an seine Stellung wahrend des Ersten Weltkriegs dürften 

nicht ganz zutreffend sein. Wenn wir einigen Kritikern der Zweig Forschung 

glauben,l20 so ist Zweigs Stellung gegenüber dern Ersten Weltlcrieg, mindestens in 

den ersten Phasen des Kriegs, vie1 zweideutiger, als er das in seiner Autobiographie 

beschreibt. Obwohl er 1917 zum Pazifisten wird, für den er sich sein ganzes Leben 

ausgibt, will er sich am Anfang des Kriegs der osterreichischen Armee anschlieBen. 

Durch seine Arbeit im Kriegsarchiv und sein Schreiben in der Neuerz Freien 

~ r e s s e l 2 1  tragt er zum Krieg bei und die Bitte Romain Rollands, sich für das 

internationale Bemühen um den Frieden einzusetzten, erfüllt er nicht. Zweig schreibt 

in seiner Autobiographie, daf3 er die Erinnerungen an die ersten Tage des Kriegs nicht 

missen mochte: "Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muB ich bekennen. daB in 

I91n Leftwich 8 1. 
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diesem ersten Aufbruch der Massen etwas GroBartiges, HinreiBendes und sogar 

Verführerisches lag" (Zweig 256). 

Zweigs einzige Begegnug mit dem Krieg, wie Zweig das sieht, geschieht 

1915, als er nach Galizien fâhrt, um Material für das Kriegsarchiv zu sammeln. Auf 

der Reise steigt er nur in Hotels ab und seine einzige Begegnung mit dern Fejnd 

erfolgt, als er auf einen Gefangenentransport russischer Soldaten stoBt. Was er 

wahrend seiner Reise sieht, übertrifft seine schlimmsten Befürchtungen. Nach seiner 

Rückkehr entschlieBt sich Zweig, auf seine Art und Weise gegen den Krieg zu 

kampfen: er schreibt Jeremias, das Stück, von dem vorher gesprochen wurde. Zur 

Auffühmng von Jerernias in Zürich wird Zweig erlaubt, in die Schweiz zu fahren, wo 

er bis Ende des Kriegs bleibt. Wahrend seines Aufenthalts in der Schweiz hat er das 

Bedürfnis, etwas Pazifistisches zu tun, entwirft dennoch nie einen Aktionsplan. 122 Er 

empfindet sogar einen Widenvillen gegen die Mehrzahl von denen, die einen 

haben. 123 

Zweigs lebenslanger Pazifismus, wie er in seiner Autobiographie behauptet, 

war nicht immer vorhanden. Er ergab sich erst aus Zweigs eigener Erfahning mit dem 

Krieg, aber zurückblickend verwandelte er seine Lebensgeschichte. Sein Pazifismus 

entbehrt die Überzeugungskraft der Moglichkeit und erscheint deshalb idealistisch, 

denn er gründet im Glauben an die mogliche Synthese groBer nationaler und 

kultureller Unterschiede und definiert sich niehr auf der Grundlage einer Vermeidung 

als auf der Grundlage der Erkennung der Realitat.lZ4 Zweig blieb bis Ende seines 



Lebens Pazifist, aber aktiven Widerstand zu leisten war weder in seinem Leben noch 

in seinen Werken jemals eine Alternative. 125 

4.1.2 Alexander Granach 

Wenn Zweig 1913 gelegentlich an den Krieg denkt, so scheint es, daB Alexander 

Granach vollkommen ahnungslos ist, als der Erste Weltkrieg ausbricht. Als es zur 

Emordung des osterreichischen Erzherzogs in Sarajevo und zur ErklaBing des Knegs 

kommt, befindet sich Granach auf einer Wanderung durch Deutschland. Er ist 

verwint und versteht nichts davon: "Niemand wollte den Krieg, und alle machten 

ihn" (Granach 272). Granach wird im Laufe der Zeit begreifen, da0 "die Kaiser und 

Konige logen, aIs sie sagten, sie hatten den Krieg nicht gewollt! Sie haben ihn 

vorbereitet und gemacht und schickten ihre Volker, sich gegenseitig abzuschlachten" 

(Granach 274). Nach seiner Rückkehr nach Berlin geht Granach zum osterreichischen 

Konsulat und bekomrnt einen Fahrschein nach Hause, um in die osterreichische 

Armee einzurücken. 

Wahrend Zweig in seiner Autobiographie von dem "stromenden Gefühl der 

Brüderlichkeit" am Anfang des Kriegs spricht, berichtet Granach ganz anders von der 

Situation in der Habsburger Monarchie in den ersten Tagen des Kriegs. Er beschreibt 

den Moment, als er an die osterreichischen Grenze kommt als das Gegenteil von dem 

Zusammengehorigkeitsgefühl: "Soldaten und Zivilbevolkerung sprachen tschechisch, 

polnisch, ukrainisch, ungarisch, slowenisch, deutsch durcheinander-man verstand 

sich nicht so gut . . . war miBtrauisch gegeneinander. . . . Hier wtiren alle froh gewesen, 



wenn ihnen dieser Krieg erspart geblieben wae" (Granach 276). Bei der Ankunft Iügt 

Granach, daB er schon in der Garnison seines Bmders diente, um so in der Lage zu 

sein, noch einmal seine Heimat und Familie zu sehen. Granach ist sich ganz im klaren 

darüber, was an der Front auf ihn wartet, und schreibt über diese Tatsache 

vollkommen kühl: "Soldat sein, an die Front gehen, eventuell fallen, darauf war ich ja 

gefaBt . .. schlieBlich waren es ja Millionen, die dasselbe Schicksal erwartete" 

(Granach 277). Da sein Regirnent bei seiner Ankunft schon abgezogen ist, bleibt 

Granach in Lemberg, aus dem der wohlhabende Teil der Bevolkerung schon langst in 

den inneren Teil ~sterreichs geflohen ist, als die russischen Soldaten diesen Teil 

Galiziens erobern. Für Granach sind die schweren Tage schon da. In der Stadt 

heascht groaer Hunger, es gibt strenge Verordnungen, schwere Kontributionen und 

Ausbrüche von HaB und Gewalt gegen Juden: "hier und da wurde ein Jude 

durchgepeitscht oder aufgehangt wegen angeblicher Spionage" (Granach 289). Er 

fdngt wieder an, als Backer zu arbeiten und emahrt so die Familie seines Bruders und 

sich. Dabei behalt er seinen Optirnisrnus und denkt kritisch nach: 

Jetzt wuBte ich, daB der Krieg nicht nur Reinhardts Theaterernte zerstort, 
sondern auch meine Entwicklung unterbrochen hatte. Dazu hatte ich mir 
wirklich nicht die Beine brechen lassen müssen! Aber, dachte ich, es fallen ja 
schon jeden Tag tausend Soldaten, und mehr noch werden zu Knippeln 
geschossen,-es ist doch gut, da8 ich noch nicht unter ihnen bin. Denveilen 
lebte ich, und wenn eines Tages alles vorbei kt, gehe ich wieder meinen Weg. 
Ja, Hauptsache, man lebt. Dann hat man auch Hoffnungen und Aussichten. 
(Granach 288) 

Als die osterreichische Armee Lemberg zurückgewinnt, zeigt Granach noch einmal, 

daB er das wahre Gesicht dieses Kriegs schon langst durchschaut hat: 

In den nachsten Tagen war nur ein sichtbarer Unterschied: Die Russen hatten 
Juden aufgehangt als osterreichische Spione, und die ~sterreicher fingen an, 
Ruthenen, die sie Moskophile nannten, als russische Spione aufzuhangen. 
Welche Armee auch kam, Menschen wurden gehangt. Bald waren Plakate 
angeschlagen und forderten Militarpflichtige auf, sich zu rnelden, Ich ging hin 
und war plotzlich Soldat. Kein Mensch fragte oder interesserte sich, woher 



man kam, .... Sie waren einfach froh, neues Kanonenfutter zu kriegen. 
(Granach 292) 

Granach wird als Soldat in die S teiermark geschickt, wo er noch einmal den 

Ha8 zwischen den Volkem der Habsburger Monarchie zu fühlen bekornrnt: 

Das wax- die Stimmungjn der osterreichischen Armee: Die Tschechen haBten 
die ~sterreicher, die Osterreicher haBten die Tschechen, die Ukrainer, die 
Kroaten, die Slovaken, die Polen, die Juden! Die Ungarn wieder haBten alle 
zusarnrnen. Es gab keine Freundschaft unter diesen Volkem. (Granach 293) 

Granachs Kommandant ist Granach zugetan wegen der Tatsache, da0 er ein 

Schauspieler kt ,  und er schickt ihn nach Wien, urn dort eine Prüfung an der 

Akademie für Musik und darstellende Kunst abzulegen. Granach wird Einjahrig- 

Freiwilliger, aber als ein Jahr spater die Einjahrigenabteilung aufgelost wird, muB er 

Anfang 1916 an die italienische Front. Wahrend der Zeit, die Granach zuerst in 

Reserve in Tirol verbringt, bekommt er zusarnmen mit anderen Soldaten fast nichts zu 

essen, und die Soldaten werden auf eine schreckiiche Weise bestraft. Granach erzahlt, 

wie die Soldaten kaum abwarten konnen, an die Front zu gehen, um sich dem Feind 

zu ergeben. In den schwersten Stunden, an der italienischen Front, wo Granach einem 

italienischen Soldaten das Leben schenkt, indem er ihn nicht urnbringt, denkt Granach 

an das Schauspielen: 

So habe ich dem Feind in die Augen gesehen. Aber was für Augen hat ein 
Mensch, wenn er den Tod vor sich hat und der Tod ihm nichts tut! Das kann 
man nicht beschreiben. Das kann man nur 'darstellen'. Zwei neue Rollen 
rnochte ich nach diesem Krieg spielen, denke ich in dieser Nacht: den 
hysterisch fluchenden Czerny mit den bosen, tanzenden, spitzen Augen und 
diesen Feind mit dem samtweichen Ausdruck, mit dem vom Tode 
gezeichneten und mit dem Leben beschenkten Blick. Zwei groi3artige Rollen, 
die einer dichten sollte und die ich darstellen mochte auf der Bühne. (Granach 
3 12-13) 

Nachdem sich der Rest der ausgehungerten und ausgedursteten osterreichischen 

Soldaten zusarnmen mit Granach den Italienern ergeben haben, kommen sie in die 



italienische Gefangenschaft. Noch einmal beteuert Granach, daB die Volker diesen 

Krieg nicht gewollt haben: "Das einzige, was wir aus vollem Herzen wollten und 

wünschten, war, den Kneg zu überleben!" (Granach 323). 

Im Kriegsgefangenenlager bekommt Granach die Erlaubnis, ein Theater 

aufiustellen und Aufführungen zu veranstalten. Nach zehn Monaten Gefangenschaft 

wird Granach von einer groBen Unruhe und Sehnsucht erfaBt und versucht, aus dem 

Lager auszubrechen, was ihrn beim ersten Versuch nicht gelingt. Nach drei 

Kriegsjahren, davon acht Monate an der Front und ein Jahr irn Kriegsgefangenschaft, 

gelingt Granach die Flucht. Wahrend seiner Flucht über die Alpen denkt er ans 

Theaterspielen und sieht die Flucht als ein Theaterstück. 

'Theater', dachte ich. ... Ich spiele Theater, mit einem echten Wald und 
Bergen und Himmel und Sternen als Dekorationen. Mit einer starken 
Hmdlung ohne Text, nur gedachte Worte und Wind. .. . Ich sehe Reinhardt 
mit einem Stab ein auBergewohnlich groBes Stück inszenieren. Das ganze 
Aosta-Ta1 ist die Bühne. . . . und die ganze osterreichische und italienische 
Armee exerziert herum als Statisterie. (Granach 347-48) 

In die Schweiz gelangt, wird er beim osterreichischen Konsul als Heid 

gefeiert, und man rat ihm, nach ~sterreich zurückzu kehren. Granach begreift aber, 

daB er aus reiner Neugierde und Sehnsucht, Theater zu spielen, geflohen ist und 

"nicht aus den Gründen, für die diese Gesellschaft mich feierte" (Granach 373). An 

der osterreichischen Grenze wird Granach von einem General zum Ersatz-Bataillon 

geschickt, wohin Granach nach seinem erfolglosen einmaligen Auftritt im Wiener 

Theater schlieBlich geht. Dort begegnet er seinem Vorgesetzten Hauptmann Czerny 

wieder, der Granach nach einer Auseinandersetzung ins Gefangnis schickt, aus dern 

er kurz darauf aber freigelassen wird. Nachdem Granach sich beim Kriegsrninister in 

einem Brief beschwert, mu8 er m m  Militiirgericht, wo er sich erfolgreich verteidigt. 

Für Granach wird dieses Erscheinen beim Gericht auch als Theaterspielen angesehen: 



"Es war mir, als spielte ich eine Hauptrolle-im Leben" (Granach 383). Das 

Kriegsende erlebt er zusammen mit seinem Ersatzbataillon in Kolornea, in seiner 

Heimat. 

In den vermutlich schwersten Stunden seines Lebens verlaBt Granach sein 

eingeborener Optirnisrnus nicht. Sein ewiger Wunsch, Theater zu spielen, dient ihm 

als Quelle, aus der er seine Kraft schopft, und die ihm hilft, das Unglück und die 

Leiden durchzustehen. Sein Selbsterhaltungstrieb und sein Durchhaltevermogen 

helfen ihm, Schicksalsschlage und MiBerfolge zu überstehen. 

4.2 Die Zeit nach dem Ersten Welkrieg 

Als Zweig 1919 aus der Schweiz nach ~sterreich zurückkehrt, weiB er, daB "ein 

anderes ~sterreich, eine andere Welt" (Zweig 325) auf ihn wartet. Was er findet, ist 

ein ~sterreich, das nur noch "ein ungewisser, grauer und lebloser Schatten der 

früheren kaiserlichen Monarchie [ist,] . . . ein verstümmelter Rumpf, aus allen Adem 

blutend" (Zweig 321). Er beschreibt eine aussichtslose Situation, in der eine 

Revolution unausweichlich scheint: 

Von den sechs oder sieben Millionen, die man zwang, sich 'Deutsch- 
~sterreicher' zu nennen, drangte die Hauptstadt allein schon zwei Millionen 
frierend und hungrig zusammen; die Fabnken, die das Land früher bereichert, 
lagen auf fremdem Gebiet, die Eisenbahnen waren zu klaglichen Stümpfen 
geworden, der Nationalbank hatte man ihr Gold genommen und dafür die 
gigantische Last der Kriegsanleihe aufgebürdet. Die Grenzen waren noch 
unbesrimmt, da der FriedenskongreB kaum begonnen hatte. die 
Verpflichtungen nicht festgelegt, kein Mehl, kein Brot, keine Kohle, kein 
Petroleum vorhanden; eine Revolution schien unausweichlich oder sonst eine 
katastophale Losung. (Zweig 32 1) 



Der Erste Weltkrieg beendete den Respekt für die Unzerstorbarkeit der kulturellen 

Sphiire und vernichtete den freien Zutritt zur intemationalen Gemeinschaft. 126 Weder 

die individuelle Freiheit noch die kosmopolitische Auffasung wurden in der 

Nachkriegszeit vollig wiederhergestellt, im Gegenteil die politischen Praktiken und 

der Kriegsgeist wurden in der Friedenszeit fortgeführt. 127 Zweig kornmt aus dem 

Krieg überzeugt, daB die Vorkriegswelt zerstort kt. Er beteiligt sich an den 

Versuchen, die vermeintliche internationale Kulturgemeinschaft der Vorkriegszeit, in 

die er und andere vie1 Hoffnung für die europaische Zukunft gesetzt hatten, 

wiederherzustellen. 128 Seine Beteiligung an diesen Versuchen ist jedoch halbherzig, 

und Zweig IaBt sich leicht entmutigen.129 Das Scheitern dieser Anstrebungen, die 

wenig Erfolg hatten, bestiirkte Zweigs Entscheidung, die Energie für seine eigene 

Arbeit zu sparen. 130 

Es gelingt Zweig jedoch, die sozialen Verhaltnisse seines Lebens 

wiederherzustellen, die er vor dem Krieg geno~.13 Er zieht nach Salzburg, da er 

nicht rnehr unter vielen Menschen und in groBen Stadten leben will. Einem seiner 

engsten Freunde, dem Bildhauer und Lyriker Gustino Ambrosi, ist Zweigs 

Übersiedlung nach Salzburg unbegreiflich, da Zweig seiner Meinung nach eher "zu 

Wien. Paris, zurn Inhalt der europiiischen ~ e e l e " ~ ~ ~  gehore und nicht in eine 

Provinzstadt wie Salzburg. Zweig will sich aber absichtlich von der realen Welt 

absondern und in seiner eigenen Welt leben. Von allem Geschehen unberührt, Iebt er 

nach wie vor in seiner Welt der Briefe. Darüber hinaus reist er durch Europa und 

l 3  11~~er s  
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besucht seine Freunde, aber er ist sich der politischen Situation der Nachkriegszeit 

dennoch nicht bewuBt. Er spricht von den Jahren zwischen 1924 und 1933 als von der 

Rückkehr zur Normalitat und sieht die Zeit der Depression der 30er als weniger 

traumatisch und weniger storend als die Zeit der Inflation in den frühen 20em. 

Granach bleibt nach seiner Entlassung aus der osterreichischen Amee  eine 

Zeit in Kolomea, in Galizien, da alle Wege um Kolomea verstopft sind. In Kolomea 

herrscht Chaos, die Stadt ist regierungslos, und die Menschen sind hungrig und ohne 

Jeden Tag gab es neue tote Soldaten zu begraben, von denen niemand wuBte, 
wer sie waren. Die Stadt war überfüllt mit fremden Truppenteilen, die zu 
plündem anfingen. Bald hieB es, daB Abteilungen eines Banditen-Generals 
Wrangel in der Umgebung Pogrome machten. Wir organisierten einen 
Selbstschutz und hielten in der Stadt, die plotzlich ohne Regierung war, die 
Ordnung aufrecht. Der Magistrat funktionierte noch, polnische Beamte 
wollten eine polnische Regierung organisieren-aber die Mehrheit der 
Bevolkerung waren Ukrainer und Juden. Jetzt wurde es heiB in Kolomea! 
Jeden Tag waren viele Versammlungen. Polen, Ukrainer, Juden, alte und 
junge Politiker sprachen, diskutierten durcheinander in den Kirchen und 
Synagogen, in den Filmsalen-alle wollten dasselbe: Arbeit und Brot! Aber 
gerade das konnte man in Kolomea nicht knegen! Wilde Gerüchte von der 
russischen Revolution und von Bürgerkrieg kamen; auch in Ungarn und 
Deutschland-horten wir-seien Unruhen ausgebrochen. (Granach 391) 

Kurz nach dem Ende des Kriegs f h g t  der Karnpf zwischen Polen und Ukrainern um 

Galizien an. Die Juden, die in der Mitte stehen, begreifen, daB sie mit Osterreich auch 

den Krieg verloren haben: "denn beide Armeen hatten dieselbe Losung: Bej Zyda! 

Haut den Juden!" (Granach 404). 

Nachdem die Ukrainer Kolomea besetzt haben, hat Granach zwei 

Moglichkeiten: in die ukrainische Armee einzutreten oder so schnell wie moglich 

nach Berlin zurückzukehren. Granach, der seinem Volk gerne helfen mochte, 

entscheidet sich für das letztere, nachdern er von einer Bekannten dam überredet 

wird, seinem Volk am besten durch seine Arbeit zu helfen. Auf seinem Weg nach 



Berlin halt er sich vorrübergehend in Wien auf, wo er zur Abrüstungskommission 

geht, um Rat und Unterstützung zu bekommen. Dort erfahrt Granach, daB er kein 

~sterreicher mehr sei und den Kneg umsonst gekiimpft habe. Unterstützung findet er 

dagegen im Wiener Theater, wo er herzlich und warm aufgenornrnen wird und sich 

wie zu Hause fühlt: 

Da sah ich Plakate: 'Moissi-Gastspiel in der Neuen Wiener Bühne !' Ich ging 
einfach hin, und es waren schon Proben, und der groBe Schauspieler Moissi 
fragte mich nicht, ob ich ~sterreicher sei oder Pole, Ukrainer oder Jude, er 
fragte rnich nicht nach Papieren und Passen.-Er begrüBte mich herzlich und 
warm, wie einen kleinen Bruder, der den Krieg überlebt hatte. Stellte mich 
dem Theaterleiter vor, ich wurde fur die Zeit seines Gastspiels engagiert und 
hatte wieder zu essen und einen Platz zum Schlafen und fühlte mich im 
Theater zu Hause. (Granach 405) 

Nach dem beendeten Gastspiel kehrt Granach nach Berlin zurück und findet dann 

Arbeit am neueroffneten Schauspielhaus in München, wo er zum ersten mal in der 

Rolle seines Lebens, Shylock aus dem Kaufmann von Venedig, auftntt. 

Granach, der vier Jahre in der osterreichischen Armee kampft, von dem 

Vorgesetzten schikaniert und von den Italienern gefangen wird und aus der 

Kriegsgefangenschaft flieht, nur um am Ende zu erfahren, daB alles sinnlos und 

umsonst war, findet sich selbst nach dem Ende des Kriegs im Theater wieder: 

Ich stürzte mich mit einem HeiBhunger in die Arbeit und merkte nicht einmal, 
da8 ich im Land eines verlorenen Krieges lebte, einer blutig 
niedergeschlagenen Revolution. Ich habe ein geschenktes, ein gefundenes 
Leben. Ich stehe jeden Abend auf der Bühne in einer anderen Rolle. Jawohl, 
ich bin berauscht von GIück. (Granach 408) 

Granach gibt sich in seiner Autobiographie als eine Art Hans irn Glück, eine 

Simplizissimus Gestalt, der wie eine Figur im pikaresken Roman im groBten Unglück 

doch immer wieder mehr Glück hat als die anderen und der dadurch nicht 

unterzukriegen ist. 



4.3 Der Aufstieg des Nationalsozialismus 

Bezüglich der Stellung zum NationalsoziaIisrnus ist ein Vergleich zwischen den 

beiden Künstlern schwierig, da man im Falle Alexander Granachs nur wenige 

Aussagen dam findet. Einige davon wurden im Punkt 3.1.2 bereits erwahnt. 

Stefan Zweig kann sich nicht erinnern, wann er m m  erstenmal den Namen 

Adolf Hitler gehort hat, aber er erinnert sich an die ersten Reichstagswahlen, in denen 

die NSDAP die Mehrheit gewonnen hat. Zweig nennt die Anfànge der 

nationalsozialistischen Bewegung eine "vielleicht unkluge, aber im Innersten 

natürliche und durchaus zu bejahende Revolte der Jugend gegen die hohe Politik." 133 

Er sieht den Nazismus infolgedessen als eine von mehreren reaktionaren 

Nachkriegsbewegungen 34 und verkennt eigentlich das wahre Wesen der 

faschistischen Bewegung. Er wundert sich an einigen Stellen in seiner 

Autobiographie, woher Hitler und Mussolini das Geld für die neuen Uniformen, 

Automobile und Waffen nehmen und scheint ernst daran zu glauben, daB für al1 das 

Unheil ein Mann allein, namlich AdoIf Hitler, verantwortlich ist. 

Hitlers Machtergreifung bedeutet für Zweig das Ende der groBen europaischen 

Zeit,135 wovon er selbst zutiefst betroffen wird. Ihm, der keine Kampfematur kt und 

der geradezu prinzipiell die politische Realitat ignoriert, bleibt nichts anderes, als die 

~ffentlichkeit zu meiden und sich seinem Werk zu widmen.136 Zweig, der sein 

ganzes Leben jeder Politik "vollkomrnen" (Zweig 439) fernsteht und seit Iahren nicht 

133111 Klaus Mann. Der Wendepunkt (München: Nyrnphenburger Veriag. 1969) 249. 
34~teiman 1 70. 



einmal sein Wahlrecht ausgeübt hat, halt sich von allen Aktionen, die ihrn politisch 

erscheinen, fem. 137 Als ma? ihn in der Emigranten-Presse wegen seiner Weigerung, 

sich mit Anti-Nazi Protesten solidarisch zu erkliiren, angreift, zirkuliert er 1933 in 

England eine Presse-Erklaning, in der er seine Solidaritat mit seinen "Blutsbriidern" 

bestatigt und entschieden bestreitet, da8 er irgendwelche Vorteile durch sein 

Schweigen geerntet habe. Das Schicksal seiner Mitmenschen sei ihm tausendmal 

wichtiger als die gesamte Literatur. 138 

Zweigs Haltung bleibt gespalten und ist nicht konsequent. Sie stimmt nicht 

mit seinen intellektuellen Überzeugungen und Bekenntnissen überein. Trotz der 

Bestatigung seiner Solidariti-it mit den Opfern des Nazismus, setzt Zweig seine 

Verbindung mit dem Mann fort, der unmittelbar und offentlich dern 

nationalsozialistischen Staat dient. Zweig schreibt ein Libretto für Richard StrauB, 

den osterreichischen Komponisten, der nach Zweig seine ideologischen Pflichten 

nicht emst nimmt und einfach die Ehre genieBt, die er durch die Nazis bekommt, wie 

jeder andere, der sich ihren Machenschaften nicht widersetzt. Nachdem Hitler an die 

Macht kommt, bietet Zweig S trauB angeblich rnehrmals an, sich von der Arbeit am 

Libretto zurückzuziehen, und er macht das hauptsachlich, um StrauB nicht zu 

kompromitieren, nicht aber wegen StrauB' KompromiB mit dem Nazismus. 139 Zweig 

ist deutlich unwillig, die Gegelegenheit mit dem groBten deutschen Komponisten zu 

arbeiten, aufiugeben. 140 Er selbst besteht jedoch spiter darauf, mit StrauB vertraglich 

gebunden gewesen zu sein. I4l 
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Zweig zeigt den Konfiikt dieser Zeit in der einzigen Art, die er sich selbst 

erlaubt, namlich indirekt. 142 In der 1934 erschienenen Erasmus-Biographie, die den 

vielsagenden Tite1 Triumph und Tragik des Erasmus von Rotterdam tragt, stilisiert 

Zweig "den stillen Gelehrten Erasmus zum eigentlichen Gegenspieler des lautstarken 

und wortmachtigen Volksführers Luther." 143 Zweig zieht dann eine gerade Linie von 

Luther und Erasmus bis zu Hitler. Einige sahen dieses Werk Zweigs als die 

Rechtfertigung für seine Ablehnung, klare Stellung zur politischen Situation zu 

beziehen. 1 4 4  Zweig jedoch sieht dieses Werk als die "verschleierte[ ] 

Selbstdarstellung" (Zweig 432), als e h  stilles Loblied an eine anti-fanatisches 

Individuum, für das die künstlerische Leistung und die innere Ruhe die wichtigsten 

Sachen der Welt gewesen seien. 145 Triumph und Tragik des Erasmus von Rotterdam 

k t  im Grunde ein Appel1 an Toleranz und Geduld in der Welt, in der jeder sich eilt, 

Partei zu ergreifen. 146 Zweig muD gewuBt haben, da8 dies keine vemünftige Antwort 

auf die von dem Faschismus, Nazisrnus und Kommunismus bedrohte Zeit 

darstellte. 147 Man benotigte politisches Handeln, das Zweig verabscheute und das 

seine Vorstellung von der Zukunft gefahrdete, die hoheren Idealen gewidmet war. 

4.4 Exil 

Das Leben in Deutschland und ~sterreich wird für Juden zunehrnend schwieriger und 

nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten bedrohlich. Die beiden Künstler 

142~aviau 1 7 1 .  
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gehen ungefahr zur gleichen Zeit ins Exil; narnlich 1933, irn Jahre von Hitlers 

Machtergreifung. Zweig entschlieBt sich, Salzburg zu verlassen, wei1 seine Freiheit 

bei einer fadenscheinigen Haussuchung verletzt wird; Granach verlaBt Berlin und 

Deutschland, weil er von Freunden gewarnt wird, daB ihm eine Verhaftung drohe. 

Tatsachlich steht die Gestapo drei Stunden nach der Flucht an seiner Tür. 

Zweig geht zuerst nach England, von dort kurz in die Vereinigten Staaten und 

dann nach Brasilien, wo er immer depressiver wird und 1942 Selbstmord begeht. 

Noch 1929 hatte Zweig eine vollig andere, bessere Meinung vom Exil. In seiner 

Biographie über Joseph Fouché, Napoleons Polizeiminister, schrieb er sogar eine 

Hymne an das Exil, in der er das Exil als eine schopferische Macht für die Künstier 

darstellt: 

Hat schon jemand den Hymnus des Exils gedichtet, dieser 
schicksalsschopferischen Macht, die im S turz den Menschen erhoht, im harten 
Zwange der Einsamkeit neu und in anderer Ordnung die erschütterten Krafte 
der Seele sarnrnelt? Immer haben die Künstler das Exil nur angeklagt als 
scheinbare Storung des Aufstiegs, als nutzloses IntervaIl, als grausame 
Unterbrechung. Aber der Rhythmus der Natur will solche gewaltsame 
Zasuren. Denn nur wer urn die Tiefe weiB, kennt das ganze Leben. Erst der 
Rückschlag gibt dem Menschen seine volle vorstoBende Kraft. 148 

Einige Jahre spater ist Zweig noch immer der Meinung, daB das Exil Menschen 

bestarkt. Er gibt aber zu, da8 das Exil auch das Gegensatzliche bewirken kann: 

Aber einige Jahre muBten erst vergehen, bis auch ich verstand, daB Prüfung 
herausfordert, Verfolgung bestarkt und Vereinsamung steigert, sofern sie 
einen nicht zerbricht. Wie alle wesentlichen Dinge des Lebens lemt man derlei 
Erkenntnisse nie an fremden Erfahmngen, sondem immer nur an dem eigenen 
Schicksal. (Zweig 389) 

Leider wird Zweig selbst zum tragischen Beispiel für die Tatsache, daB 

Obdachlosigkeit und Vertreibung keine zwingenden Faktoren für die positive 

4 8 ~  tefan Zweig, Joseph Fouché: Bildnis e h e s  polirischen Menschen (Stockholm: Bcnnann-Fisc her 
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Entwicklung einer besonderen inneren Kraft sind.149 Erst nachdem Zweig Salzburg 

verlassen und seinen PaB verloren hat, f h g t  er an zu begreifen, wie sehr er an seiner 

Heimat hagt :  "Am Tage, da ich meinen PaB verlor, entdeckte ich mit achtundfünfzig 

Jahren, da8 man mit seiner Heimat mehr verliert als einen Fleck umgrenzter Erde" 

(Zweig 466). Zweig besitzt nicht die Kraft, in einer von Aufruhr bewegten Zeit zu 

funktionieren. Aufgrund seines Temperaments und seiner selbstgewahlten 

Lebensweise kann er nur in einem "goldenen Zeitalter der Sicherheit" überleben und 

tatig sein; in einer Zeit wie das Fin de Siécle, wo Intellekt, Geist und Ordnung 

regieren.150 Er hat nicht das Herz dafür, mit Widerlichkeiten, Aggressivitat und 

Gewalt fertig zu werden, und als Pazifist weigert er sich, für irgendeinen Grund, fïir 

seine Prinzipien, für seine Ideale, für seine Freiheit und nicht einmal für sein Leben 

zu kampfen. 151 In einer friedvollen, sicheren Zeit gibt es kein edleres menschliches 

Wesen als Stefan Zweig, aber in Notfall, Unglück und Widerwartigkeiten kann er sich 

nicht entfalten. 152 

Real betrachtet, und gemessen an den sozialen und okonornischen Problemen, 

mit denen Granach konfrontiert wird, sind die Jahre im Exil für Granach schwieriger 

als für Zweig. Granachs Selbstvertrauen und Optirnisrnus bekarnpfen jedoch 

erfolgreich die Verzweiflung, der Stefan Zweig unterliegt. Granach wird gezwungen, 

jedes Land, in das er flieht, zu verlassen, bis er endlich nach Amerika emigriert. Von 

1933 bis 1938 lebt Granach in ~sterreich, Polen, in der Tschechoslowakei, der 

Sowjetunion und in der Schweiz. Wahrend für Zweig Geld keine Rolle spielt. dreht 

sich bei Granach alles um das reine Überleben. Aber anders als Zweig ist Granach 
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von klein auf gewohnt, auf eigenen Beinen zu stehen und sich in der Welt 

durchzuschlagen. Er kennt die existentiellen L g s t e  nicht, die Stefan Zweig befallen, 

der im Exil alles verloren zu haben glaubt. Granach bleibt auch in der Fremde 

optimistisch und sein Optirnisrnus bringt ihm, wie imrner in seinem Leben, auch im 

Exil erneutes Gluck. 



5 Zusammenfassung 

Die Geschichte von Alexander Granach und Stefan Zweig ist die Geschichte zweier 

Juden von unterschiedlicher Herkunft, Lebensweise und Einstellung. Der Vergleich 

zeigt, dal3 beide Künstler von ihren Kindheitserfahningen, ihrem Stand und sozialen 

Umfeld wesentlich und nachhaltig gepragt wurden, und zwar sowohl in bezug auf 

ihre Einstellung m m  Leben und zur Welt als auch in bezug auf ihre Religion und ihr 

künstlerisches Schaffen. Zweigs reiche Familienverhaltnisse ermoglichen ihm eine 

gute Ausbildung und die Auswahl seines Berufs. Zweig hat selbst einmal gesagt, daB, 

wiire er nicht in solchen leichten Verhaltnissen geboren, er nie so weit auf dem Feld 

der Literatur gekommen wee; denn er w&e sonst nicht in der Lage gewesen, richtige 

Kontakte aufzunehmen. 153 Granach hat dieses Glück nicht und muB sich selbst von 

früh auf einen Platz unter der Sonne und den Weg zu seinem Traum, dern Theater, 

erkampfen. 

Bezüglich ihrer Freundschaften ist Zweig vie1 wahlerischer als Granach. 

Zweig sucht sich Freunde bewuBt aus, und meistens sind das Menschen, die einen 

Namen in der Welt der Kunst haben. Granach dagegen schlieBt Freundschaften, wie 

sie sich im Leben spontan ergeben und mit den unterschiedlichsten Menschen. Beide 

aber hûben hauptsachlich Freunde, die idter sind und ihnen als Vorbilder dienen. 

Wenn es Frauen anbetrifft, so hat Zweig ein gestortes Verhaltnis zu ihnen. Er 

begehrt Frauen, kann aber sein Unbehagen gegenüber dem Weiblichen und überhaupt 

allem Geschlechtlichen nicht verdecken. Granach dagegen 1aBt uns wissen, da8 das 



Geschlechtliche eine groBe Rolle in seinem Leben spielt und erziihlt offen von einigen 

seiner sexuellen Erfahngen mit Frauen. 

Zweigs Verhaltnis m m  Judentum ist fur die Forschung noch umstritten. 

Genau wie seine Stellung zur Politik und allen Institutionen ist seine Stellung zum 

Judenturn eine abstrakte und asthetische ~ache.154 Zweig hat Schwierigkeiten, sich 

personlich als Jude zu bekennen, wenngleich sein BewuBtsein als Jude sein Werk 

beeinfluBt. Bei Granach spielen Judentum und Religion eine wichtige Rolle. Granach 

wachst religios auf und ist auf sein Judentum sehr stolz. Er kann sich zeitlebens auf 

diese Kultur stützen, wahrend Zweig, der den jüdischen Zusammenhalt innerlich wie 

auBerlich ablehnt, aus der jüdischen Kulturtradition keine Kraft schopfen kann. 

Der Erste Weltkrieg, der für beide Künstler unerwartet kommt, tragt vie1 zu 

ihrer Erfahrensbereichemng bei. Zweig wird zum ersten Mal mit der grauenvollen, 

harten und ungerechten Realitat konfontiert, und Granach erfàhrt, daB ein einfacher 

Mensch wenig zu sagen hat, wenn es zu diesem unsinnigen, unsittlichen iind 

ungerechten Krieg kommt. Beide profitieren jedoch in gewissem Sinne von diesem 

Krieg. Zweig profitiert, weil er durch diesen Krieg zu einem tieferblickenden und 

rnitfühlenden Schriftsteller wird. Granachs h g e r  und Wut über die Unsinnigkeit und 

Ungerechtigkeii des Kriegs, die er am eigenen K6rper zu spüren bekomrnt, sammeln 

sich zu einem Potential, aus dem er zeitlebens auf der Bühne schopft. 

Gemessen an den sozialen und okonomischen Problemen, mit denen Granach 

konfrontiert wird, sind die Jahre im Exil fur Granach vie1 schwieriger als für Zweig. 

Granachs Selbstvertrauen und Optimismus bekampfen jedoch die Verzweiflung, der 

Stefan Zweig erliegt. Zweig besitzt nicht die Kraft, in einer von Aufruhr bewegten 



Zeit zu funktionieren, wahrend Granach zeitlebens mit Mut und Entschlossenheit um 

seine Existenz zu khpfen weiB. Zweigs philosophisch-metaphysische Stellung zum 

Leben ist kein Ersatz für die religiose Einstellung, die Granach hat. Denn das 

Weltbürgertum, dem sich Zweig verpflichtet fühlt, ist eine Sache, die nicht existiert 

und als Idee weniger verankert ist als die jüdische Tradition. Zweig hat keinen 

kulturellen, nationalen und religiosen HaIt und ist gezwungen, an seiner Philosophie 

zu zweifeln, an einer man sich nicht orientieren kann. "Aber jeder Schatten ist im 

letzten doch auch Kind des Lichts, und nur wer Helles und Dunkles, Krieg und 

Frieden, Aufstieg und Niedergang erfahren, nur der hat wahrhaft gelebt," (Zweig 493) 

schreibt Stefan Zweig am Ende seiner Autobiographie. Alexander Granach und 

Stefan Zweig haben diese Erfahmng auf ihre eigene Art und Weise gemacht. 
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